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Die Lipper

1. Graf Simon VI. zur Lippe
1576-1613

Graf Simon V1. Magnus (der GrofSe), einer der bedeutendsten Ménner seiner Zeit, welchem Lip-
pe sein reformiertes Bekenntnis verdankt und dessen Leben mit nur 34 Regierungsjahren ein wahres
Kaleidoskop wechselnder Bilder bietet, erblickte im jetzigen Residenzschlosse zu Detmold unter
giinstigen Gestirnen am Tage der Olympia, am 15. April 1554, als drittes Kind seiner Eltern, des
Grafen Bernhard VIII. und seiner Gemahlin Katharina, Grafin von Waldeck, das Licht der Welt und
erhielt bei der Taufe nach seinem GroBvater und vielen anderen Vorfahren seines Hauses den Na-
men Simon, welcher urspriinglich aus der Tecklenburger Familie stammt. Simon nahm als Kind von
6’2 Jahren an den Huldigungsfestlichkeiten seines Vaters in Lemgo und Detmold in Begleitung sei-
ner Mutter und von Damen und Kindern des Waldeckschen Hofes teil und hatte seine Freude an
dem glédnzenden Schauspiel, dem er zu Lemgo aus dem Hause des Biirgermeisters Ernst von der
Wipper zusah. Sein Vater, der treue Pfleger der lutherischen Kirche seines Landes, welcher an den
groflen kirchlichen Ereignissen seiner Zeit den lebhaftesten Anteil genommen und den Passauer
Vertrag und Augsburger Religionsfrieden als Sonnenblicke einer besseren Zeit begriilit hatte, starb
am 15. April 1563, dem Geburtstage seines Sohnes, in der Bliite seines Lebens, 37 Jahre alt, nach-
dem er am 12. Febr. 1563 sein Testament errichtet, in welchem er zuvorderst sein Bekenntnis abge-
legt, seine Beisetzung in die Klosterkirche zu Blomberg angeordnet und seinen einzigen Sohn Si-
mon zum Erben und Nachfolger mit der Verpflichtung, seine Geschwister, ndmlich seine beiden al-
teren Schwestern und seine 6 Monate nach des Vaters Tode geborene Tochter Bernhardine zu unter-
halten und auszustatten, ernannt hatte. Er hinterlie} seinem damals erst neunjdhrigen Sohne Simon
sein Land in gedeihlichem und geordnetem, wenn nicht blithendem Zustande. Die Grafen Johann
von Waldeck und Hermann Simon von Pyrmont , leiteten* den jungen Grafen bei der feierlichen
Beisetzung seines Vaters in der alten Familiengruft der Klosterkirche zu Blomberg. Nachdem der
fromme Graf am 15. April 1563 abends zwischen 9 und 10 Uhr die Augen geschlossen, beriefen
,»die verordneten Befehlshaber” zu Detmold, d. i. die Regierung, die Landstdnde, um wegen der Te-
stamentserdffnung und kiinftigen Vormundschaft zu beraten. Von den im Testamente bestimmten
Vormiindern nahmen nur der Herzog Wilhelm von Jiilich und die Grafen von Pyrmont und Wal-
deck, spéter Wilhelm von Hessen die Vormundschaft an; die aktive wurde von Hermann Simon von
Waldeck und dem Biirgermeister von Lippstadt und Lemgo gefiihrt, wihrend sich die Grifin Katha-
rina mehr der Kinder und Haushaltung annahm.

Simon blieb vorldufig bei seiner Mutter und seinen Schwestern teils in Detmold, teils in Varen-
holz, wohin sich die Familie ,,Sterbenshalber wegen einer ausgebrochenen Epidemie 1566 zuriick-
gezogen hatte. Sein Spielgenosse war dort sein Vetter, der 13 jdhrige Graf Franz von Waldeck.
Nachdem er das 14. Jahr erreicht, und der junge Mann, in welchem sich friih Wilbegierde und der
Trieb nach Selbstindigkeit zeigte, hart anhielt, ihn von Haus zu schicken, genehmigte der Landtag
durch Beschlul vom 22. Aug. 1567, ihn zunédchst auf die Schule zu Stralburg und spéter an einen
Firstenhof zu senden, nachdem Simon von dem von seinem Vater kurz vor seinem Tode nach Det-
mold berufenen Generalsuperintendenten Johann von Exter, einem entschiedenen Lutheraner, unter-
richtet und konfirmiert worden. Da dieser in Detmold nicht entbehrt werden konnte, ernannte man
zum Hofmeister, Begleiter und Lehrer des jungen Grafen den Magister Nicolaus Thodenus, welcher
8 Jahre in Wittenberg, dem Sitze des Philippismus, einer dem strengen Luthertum entgegengesetz-
ten und der reformierten Lehre und Kirchenreform zugeneigten Richtung, Melanchthons Schiiler
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und seit kurzem Rektor der Stadtschule in Lemgo war. Durch den Einfluf3 dieses seines Lehrers auf
ihn und vorziiglich durch den Aufenthalt in Strafsburg ist wegen der konfessionellen Richtung dieser
Stadt und Umgegend ohne Zweifel in den jungen Grafen der erste Keim seiner spdteren entschiede-
nen Neigung zum Calvinismus und der deutsch-reformierten Lehre gelegt. Gleicher kirchlichen
Richtung war der zum Gouverneur des Grafen ernannte nachherige Hofrichter Christoph von Do-
nop, welcher in Wittenberg studiert und die theologischen Vorlesungen Melanchthons fleiflig be-
sucht hatte und durch sein Studium in Paris und Orleans in ndhere Beziechungen zu Calvinisten ge-
kommen war. Magister Thodenus erhielt fiir seine ihm reichlich zugemessenen Amtspflichten, auf
die er beeidigt wurde, auler ,,Reihen-Tisch jahrlich eine Kleidung und 30 TIr*, ein Zeichen der ge-
ringen Salarierung der Wissenschaft.

Am 2. Nov. 1567 kam fiir Simon der ersehnte Tag der Reise, fiir welchen, wie fiir sein wichtiges
Unternehmen, in den Kirchen o6ffentlich gebetet, und die Gemeinde zum Gebet ermahnt worden
war. Bis Arolsen gab die Mutter dem in die Ferne ziechenden Sohne das Geleit, dort schlossen sich
auch die beiden jungen Grafen von Waldeck Philipp und Franz mit ihrem Préaceptor an. Von den Er-
mahnungen und Segenswiinschen der trauernden Mutter gefolgt, zogen die drei Knaben freudig und
lebenslustig in die unbekannte Welt hinaus und traumten ahnungsvoll von den Wundern und Aben-
teuern, welche sie erwarteten. — Welche Fiille von Eindriicken und wissenschaftliche Anregung muf}
der junge Graf auf der unter der Leitung des Dr. Johannes Sturm stehenden, 10klassigen, in eine
Akademie auslaufenden beriihmten Schule zu Strafburg im regen Verkehr mit Lehrern und Schii-
lern empfangen haben. Zwei Briefe von Simon sind erhalten, beide vom 24. Mérz 1568, der eine an
seine Mutter, der andere an die Regierung, in welchen er mitteilt, dal er mit Eifer und Lust seinen
Studien obliege und daB er jetzt, nachdem er den iiblen Einflul ungewohnter Speise und Luft {liber-
wunden, bei guter, wohlhabender Leibesgesundheit, Stirke und Wohlfahrt sei. Ein aus dieser Zeit
stammendes Exerzitienheft ergibt, dal3 er sich mit Ciceros Briefen beschiftigte.

Seine Riickkehr von StraBburg den Rhein hinunter nach Koln erfolgte schon um Pfingsten 1568,
an sie schloB sich ein einjdhriger Aufenthalt in Detmold. — Jetzt wurde der BeschluB3 gefafit, den
15% jéhrigen strebsamen und bildungsbediirftigen Jiingling nach Wolfenbiittel an den Hof des aus-
gezeichneten Herzogs Julius von Braunschweig zu senden, welcher, sowie seine vortreftliche Ge-
mahlin Hedwig, reich an Fiirstentugenden, geeignet war, einen zukiinftigen Regenten auszubilden.
Fiir Simon ist deshalb der 2'5jdhrige Aufenthalt am braunschweigischen Hofe fiir die Entwicklung
seines Charakters und seiner Fahigkeiten, ja fiir seine ganze kiinftige Lebensanschauung und geisti-
ge Richtung der wichtigste Lebensabschnitt. Wie er sich an diesem Hofe, an den er in Begleitung
seiner Schwester Anna unter alleiniger Fiihrung des Magisters Thodenus kam und wo er auch in ni-
here Bezichung zu dem beriihmten Wiirttemberger Theologen Dr. Jakob Andred und dem Grafen
Anton von Oldenburg, mit welchem er einen Freundschaftshund fiir das ganze Leben schloB, trat,
geflihrt hat, davon zeugt ein an seine Mutter gerichtetes Schreiben des Herzogs Julius vom 6. Febr.
1672. In diesem versichert der Herzog Julius: ,,Euer Sohn Graf Simon hat sich die Zeit iiber, wo er
an unserm fiirstlichen Hof gewesen, also verhalten, da3 unsre geliebte Gemahl und wir ihm von
Herzen hold sind und all Wohlfahrt und Gutes génnen®. Er und die Seinen wiirden auch ferner stets
bereit sein, ,,wo wir euern geliebten Sohn und Fréulein, auch derselben Herrschaften, Land und
Leuten Trost, Schutz, Gnade, Forderung und Gutes erzeigen konnen*. Da auch der Herzog der Mut-
ter empfohlen, daB3 Simon sich noch eine Zeit lang anderswo umsehe, wurde der Hof Wilhelms IV.
oder des Weisen zu Kassel, eines der hervorragendsten und edelsten Fiirsten seiner Zeit, welcher
durch seine Staatsklugheit, Gerechtigkeit und Bildung mit den wichtigsten Héfen Europas und den
bedeutendsten Méannern der Wissenschaft in ndherer Beziehung stand, wihrend neben ihm seine
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vortreffliche Gemahlin Sabine, Tochter des frommen Herzogs von Wiirttemberg segenbringend
wirkte, zum Orte seiner ferneren Ausbildung gewéhlt. Hier erweiterte er vor allem den Horizont sei-
ner politischen Anschauungen und tat einen tieferen Einblick in die Reichs- und auswértigen Ange-
legenheiten, der ihm fiir sein spiteres Leben wichtig wurde. Die Verlobung und baldige Verheira-
tung seiner 19jdhrigen Schwester Magdalena, welche sich 1572 am Hofe der Landgrifin Sabine
aufhielt, nach Rommel einer Jungfrau ,,bei ausgezeichneter korperlicher Schonheit von so treffli-
chem Gemiite und geistiger Bildung, daf3 selbst Landgraf Wilhelm erklérte, wenn er einen erwach-
senen Sohn habe, wiifite er ihm kein besseres Friulein freien zu lassen®, mit Wilhelms jiingstem
Bruder Landgrafen, Georg, dem Stammvater der darmstidtischen Regentenfamilie, brachte ihn in
ein inniges Verhidltnis zum Kasseler und Darmstéddter Hofe, wo er sich fortan lingere oder kiirzere
Zeit authielt.

Als Simon ein Jahr in Kassel gewesen, erhielt er ein Schreiben des Herzogs Wilhelm von Jiilich
vom 4. April 1573 mit der Aufforderung, seine Tochter Maria Eleonore, die Braut des Markgrafen
Albrecht Friedrich von Brandenburg, zu dem am 23. Aug. am herzoglichen Hoflager in Konigsberg
stattfindenden ehelichen Beilager und Heimfiihrung zu begleiten. Der damals 19jéhrige Simon, der
jede Gelegenheit ergriff, die Welt zu sehen und sich auszubilden, wullte die Bedenken des vorsichti-
gen Landgrafen Wilhelm und der dngstlichen Landstdnde zu beschwichtigen, reiste vorerst noch
nach Wolfenbiittel, wo er vom Herzog Julius mit seiner Stellvertretung bei der Hochzeit beauftragt
ward, dann nach Kassel zur Taufe seiner erstgeborenen Nichte, um sich dann voll freudiger Erwar-
tung zur groen Reise zu riisten.

Der grofle Hochzeitszug, dem sich Simon mit seinem fritheren Hofmeister Christoph von Donop
anschloB, erreichte nach zweimonatlicher Reise am 10. Okt. 1573 Kdnigsberg, wo die Hochzeit am
14. Okt. stattfand. Auf der Riickreise begleitete er den Herzog Wilhelm von Braunschweig nach
Stettin an den Hof des Herzogs Johann Friedrich von Pommern, traf am 6. Dez. 1573 in Celle am
Hofe des Herzogs Wilhelm und am 12. Dezember in Detmold ein, um sich sogleich nach Darmstadt
an das Krankenbett seiner jedoch bald wieder genesenden Schwester zu begeben. Hier riistete er
sich, begierig nach Kriegslorbeeren und von Teilnahme fiir seine Glaubensgenossen erfiillt, im stil-
len, besorgt, da3 seine Vormiinder und Verwandten ihn zuriickhielten, mit Pferden und Gefolge in
Gemeinschaft mit mehreren abenteuerlustigen deutschen Fiirsten und Edelleuten auf Zureden des
Grafen von Nassau und des Sohnes des bekannten Friedrichs III. von der Pfalz, an einem Feldzuge
der bedringten Niederldnder gegen Don Juan d’Austria teilzunehmen. Jedoch erfuhr man in Det-
mold von der Sache, von wo bei Landgraf Wilhelm alle Hebel in Bewegung gesetzt wurden, den
abenteuerlichen Plan zu durchkreuzen, was auch gelang und dem jungen Simon einen ernsten Ver-
weis dieses seines Vormundes zuzog. ,,Denn es heiit: quidquid agis, prudenter agas et respice Fi-
nem,® welches wir euch zu Reimen geben, die ihr fiihren und behalten sollt*.

Im Frithjahr oder Sommer 1574 nahm Simon vom hessischen Hofe, an den er sich, jedoch zu
kiirzerem Besuch, in demselben Jahre noch begab, Abschied und hielt sich ungefahr zwei Jahre lang
bis zum Tode seines Oheims und Vormundes in Detmold auf. In dieser Zeit weihte er sich in die An-
gelegenheiten des Landes, dessen Regierung er iibernehmen sollte, ein und trat zum ersten Male als
Familienhaupt in der Verlobnis und triibseligen Heiratsangelegenheit seiner &ltesten Schwester
Anna mit dem Grafen Wolfgang von Eberstein, in welcher er die jedenfalls sehr unerfreuliche Kor-
respondenz zu fiihren hatte, auf. Seine Mutter Katharina war ndmlich in ihrer Witwenzeit nur mit
Heiratsplénen fiir ihre Kinder beschiftigt und ruhte nicht eher, bis sie dieselben zum Ehealtare ge-
fiihrt hatte; es ist ihr dies auch mit manchen Ungelegenheiten gelungen.

8 Handle mit Uberlegung und bedenke bei allem das Ende.
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Dal} der Ruf der Tiichtigkeit des jungen Grafen schon in weitere Kreise gedrungen, geht daraus
hervor, da3 die Stinde des westfilisch-niederrheinischen Kreises ihm trotz seiner Weigerung, dal3 er
zu jung sei, im Jahre 1574 das erledigte Amt eines Kreiszugeordneten oder Adjunkten des Kreis-
obersten, welches sein Vater Bernhard einige Jahre lang zur Zufriedenheit der Kreisstinde bekleidet
hatte, libertrugen. Das wichtige Amt des Kreisobersten, mit welchem er dasselbe spéter vertauschte,
hat er sein Leben hindurch bekleidet und war in demselben unendlich titig. Es fiihrte ihn dasselbe
haufig nach K6ln und den bedeutenderen Stadten Westfalens und Rheinlandes.

Im Jahre 1575 finden wir Simon auf der Hochzeit des Herzogs Ludwig von Wiirttemberg mit ei-
ner Markgrifin von Baden, wo ihn der bekannte Dichter Frischlin in seinem Festgedichte besungen
hat. Von derselben begab er sich mit dem Grafen von Henneberg nach Schleusingen. Hier verweilte
er fast den ganzen Winter. Als Simon das 22. Lebensjahr erreicht hatte, starb sein Vormund Graf
Hermann Simon von Pyrmont. Er, der sich unter der Leitung seiner tiichtigen Rite mit den Landes-
angelegenheiten genau bekannt gemacht hatte, glaubte bei der notigen korperlichen und geistigen
Reife der Vormundschaft entbehren zu konnen, und trat im Jahre 1576 die Regierung an, der er sich
in allen Gebieten mit der ihm eigenen Energie annahm. In demselben Jahre finden wir ihn, der Ein-
ladung seines Freundes Hans Giinther von Schwarzburg folgend, auf der Hochzeit seiner Schwester
Elisabeth mit dem Grafen Johann von Oldenburg zu Delmenhorst, welche in seinem Leben ein Er-
eignis bildet, denn er lernte dort seine kiinftige Gemahlin Ermgard von Rietberg kennen. Kaum von
dort zurtickgekehrt, wohnte er auf Einladung seines viterlichen Freundes der groBartigen festlichen
Einweihung der neu begriindeten Universitit zu Helmstdidt bei und kehrte nach dreitdgigen Fest-
lichkeiten mit vielen lateinischen Reden und Gedichten, Perorationen und Aufziigen der Musen und
einem groflen Bankett auf dem Rathause nach Detmold zuriick. Hier hatte seine Mutter wieder die
Verlobung und baldige Verheiratung ihrer jiingsten Tochter Bernhardine mit dem 21jdhrigen jungen
Grafen Ludwig von Leiningen eingefédelt, ,,durch welche ihre 15jdhrige Tochter willenlos gleich-
sam von einer Kinderstube in die andere getrieben wurde®. Dem Simon lag natiirlich wieder die mit
nicht geringen Schwierigkeiten verbundene Regelung dieser Familienangelegenheit ob, wéhrend
Kopf und Herz sich mit seiner eigenen Verlobung beschéftigte. — Wie gesagt, hatte Simon die Gri-
fin Ermgard von Rietberg, Tochter des Grafen Johann von Rietberg, des erbittertsten Feindes seines
Vaters, auf der Hochzeit zu Delmenhorst kennen gelernt. Dieselbe war wenige Jahre mit Erich von
Hoya vermdhlt gewesen und jetzt eine viel umworbene schone, reiche Witwe. Nach langen Ver-
handlungen kam die Verlobung mehr auf Zureden der dabei interessierten Verwandten und Rite Si-
mons und zum Zweck der VergroBerung Lippes durch die Grafschaft Rietberg, die Ermgard zuge-
fallen war, als durch innige Zuneigung zweier Herzen zustande. Die Hochzeit wurde am 11. Mai
1578 auf dem Schlosse zu Rietberg gefeiert. Nach derselben fiihrte Simon den Titel: ,,Graf und Ed-
ler Herr zur Lippe und Rietberg, Herr zu Esens, Stedesdorf und Witmund®. Am 29. Juni 1578 nahm
er die Huldigung der neu erworbenen Grafschaft, der er in den nichsten Regierungsjahren seine
Fiirsorge in dem Grade widmete, dal er in Rietberg zu wohnen, gedachte, entgegen, um dann mit
seiner Gemahlin einen Besuch in Kassel und Darmstadt zu machen.

Am 14. Juli 1579 hielt Simon einen Landtag zu Cappel, wo er den versammelten Stidnden das auf
12 Tage berechnete Festprogramm der Huldigungsfeierlichkeiten, welche er durch sein Land abzu-
halten gedachte, und sein Regierungsprogramm mitteilte. Dasselbe lautete dahin, weil ,,ohne gute
Satzung und Ordnung in Religion und politischen Sachen kein Regiment gehalten werden und be-
standig sein konne, wolle er die wéahrend seiner Minderjihrigkeit im Jahre 1571 erlassene (lutheri-
sche) Kirchenordnung, an der er nichts zu bessern wisse, hiermit konfirmieren und die Polizei-
ordnung von 1567 aufs neue publizieren lassen und bestétigen.” Diesem Landtage folgte die Huldi-
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gungsreise und die Abhaltung eines allgemeinen Lehnstages auf dem Rathause zu Lemgo, das letzte
mittelalterliche Fest auf lippeschem Boden im alten Glanze und nach altem Zeremoniell. Die nich-
ste Zeit brachte fiir Simon manche Verdrielichkeiten wegen des durch Personalunion an ihn gefal-
lenen Rietbergs; fast schwermiitig aber machte ihn die Tatsache, dall seine Gemahlin schon zwei
Jahre nach der Hochzeit zu kriankeln anfing und damit seine Hoffnung auf Nachkommenschaft, der
sehnlichste Wunsch seines Lebens, immer mehr schwand. Er vertiefte sich, um seinen Kummer ab-
zulenken, nun immer mehr in Staatsangelegenheiten. Die kirchliche Bewegung Deutschlands und
die seinen Glaubensgenossen durch die beginnende Reaktion drohende Gefahr, zu deren Ablenkung
Pfalzgraf Ludwig zu Heidelberg einen Konvent der evangelischen Stinde vorbereitete, interessierte
ihn sehr. Da wurde ihm die Einladung zum Reichstag zu Augsburg im Jahre 1582, welche auf den
tatendurstigen, ehrgeizigen Simon einen verlockenden Reiz ausiibte. Er folgte derselben um so lie-
ber, als sein Familienleben sein Interesse nicht fesselte. In Augsburg machte Simon die erste Be-
kanntschaft mit dem Kaiser Rudolf, dessen treuester und zuverldssigster Ratgeber er in der Folge
wurde und den einfluBreichsten kaiserlichen Réten und Hofbeamten, mit welchen er spéter schrift-
lich und miindlich zu verkehren hatte, und gewann einen tiefen Blick in die Reichszustinde und Ge-
fahren, die demselben im Innern und von auflen drohten. — Im August kehrte Simon nach Hause zu-
riick und lebte mit seiner Gemahlin und Mutter Katharina zu Varenholz, seine Zeit der Fiirsorge fiir
Staat und Kirche, in der er regelméBige Visitationen halten lie und fiir die sein Herz warm schlug,
widmend. Seine Mutter, welche keine Kinder mehr zu verheiraten hatte, hielt sich meistens auf Rei-
sen auf. Dieselben und mancherlei Gemiitsbewegungen mdgen ihre kréftige Konstitution erschiittert
haben. Nach langerer Krankheit starb sie ruhig und ergeben am 18. Juni 1583 auf Schlof3 Brake. —
Eine schwere Krankheit, die Todesfille in der Pyrmonter Familie, die Verwicklungen, welche ihm
die Zustinde des Hoyner Hauses bereiteten, die getduschte Hoffnung auf Nachkommenschaft, auf
die bei dem fortwihrenden Kriankeln seiner Gemahlin nicht zu rechnen war, versetzte Simon, der
sich bereits als den letzten seines Stammes betrachtete, in eine so melancholische Stimmung, daf3
nicht nur seine Umgebung in Detmold, sondern vor allem seine Schwester Magdalena, welche den
Bruder zirtlich liebte, ernstlich um seinen Gemiitszustand besorgt war. 29 Jahr alt machte er sein
Testament, um bei dem Aussterben seiner Linie das Land vor Zersplitterung zu schiitzen. Dasselbe
datiert vom 23. Juli 1583. Es beginnt mit ernsten religiosen Betrachtungen und seinem sich nur auf
die heil. Schrift und die drei allgemeinen Symbole mit Umgehung alles Konfessionellen griindenden
Glaubensbekenntnis, bei welchem er bis an seinen Tod beharren will. Nach Errichtung desselben
reiste er zu einer Kur seiner Gemahlin mit derselben nach Ems, welche sich erfolglos bewies. Erm-
gards Krankheit und Simons Schwermut nahm zu. Nach langem, schwerem Hinsiechen an der Was-
sersucht starb sie in der Nacht vom 30. auf 31. Juli 1584. Simon verzeichnete ihren Todestag in sei-
nem Kalendarium mit den Worten: uxor mea obiit placide tranquille’ und fiigt bei, sie habe: Thm un-
ter Tranen Lebewohl gesagt und sie hitten sich beiderseits wegen Beleidigungen um Verzeihung ge-
beten. Thre Leiche wurde in der Klosterkirche zu Blomberg beigesetzt. So schlof3 eine zwar friedli-
che, aber freudenlose und nicht gliickliche Ehe. — Die unangenehmen Verhandlungen wegen Erm-
gards NachlaB3 und wegen der Besitzergreifung der Herrschaft Alverdissen von Seiten Simons, wel-
che das Jahr 1583 herbeifiihrte sowie die ihm von Seiten seiner Verwandten gemachten verschiede-
nen Heiratsantrdge und Vorschldge waren nicht dazu angetan, ihn in eine andere Gemiitsstimmung
zu versetzen. Erst die am 5. November 1585 stattfindende Verheiratung mit der Grifin Elisabeth
aus dem Hause Schaumburg-Holstein, mit welcher Simon in 28 jéhriger gliicklicher Ehe gelebt, der
Stammvater eines zahlreichen Geschlechtes, war ein Lichtblick in seinem bewegten Leben, dem sie
eine neue Wendung gab. Das Gliick des jungen Ehepaares wurde durch den Tod der Mutter Elisa-

9 Meine Gemahlin ist ganz ruhig gestorben.
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beths, der Herzogin Elisabeth Ursula, die von Stadthagen zum Besuche nach Detmold gekommen
war, nach kurzer Zeit getriibt. Sie starb hier am 3. Sept. 1586, nachdem sie kurz vor ihrem Ende zur
Verwunderung ihrer Umgebung in anhaltendem Gebete Tag flir Tag geweilt hatte. Aber diese Trauer
16ste sich in Freude und Jubel fiir die Herrschaft und das Land auf, als am 21. Sept. 1586 morgens 5
Uhr die Gréfin Elisabeth von einem Sohne entbunden wurde. Die Glocken aller Kirchen des Landes
taten dies frohe Ereignis der ganzen Bevolkerung kund. Herzliche Gliickwiinsche anderer Hofe, un-
ter anderen der des Grafen Franz von Waldeck, welcher seinem Freunde gratulierte, dal der All-
michtige ihm einen Manneserben beschert und dadurch ,,die uralte wohllobliche Rose nicht habe
abbrechen lassen®, liefen ein. Die fromme Dankbarkeit und innige Freude des gliicklichen Vaters
spricht sich in der Einsetzung eines kirchlichen Dankfestes in seinem Lande aus. In der dariiber am
26. Sept. ausgestellten Urkunde sagt er: Vergeblich habe er mit seiner Geistlichkeit seit etlichen Jah-
ren Gott angerufen, ihn und das Land aus dem schweren Kreuz der Zersplitterung seines Landes zu
erretten und habe fiir diesen Fall eine Spende von 10 000 Talern fiir kirchliche Zwecke gelobt. Jetzt
wolle er dies Geliibde erfiillen: Diese Stiftung ist unter dem Namen ,,Pastoratgelder” im Gehalte der
Geistlichen noch jetzt bekannt. Aus diesem Dankfeste ist der heutige Landesbul3- und Bettag gewor-
den, welcher noch jetzt am Freitag vor Michaelis gefeiert wird. In der Taufe, bei welcher die Bi-
schofe von Osnabriick und Paderborn, der waldecksche und brandenburgische Hof und die adeligen
Familien des Landes gegenwiértig waren, erhielt der Sohn nach seinem Grof3vater den Namen Bern-
hard. Dieser, spéter der Liebling des Landgrafen Moritz von Hessen, starb schon 16 Jahr alt im Jah-
re 1602. Bei seinem Aufenthalte am Hofe zu Kassel pflegte er, ausgezeichnet durch Frommigkeit
und Gelehrsamkeit, den Auftrag zu erhalten, durchreisende und eingeladene Fiirsten und Herren mit
lateinischen Reden zu empfangen.

Das Schwerste, was Simon im Jahre 1587 traf, war der friihe und pl6tzliche Tod seiner Lieb-
lingsschwester Magdalena in Darmstadt, einer so frommen Fiirstin, dal man sie mit der heiligen
Elisabeth zu vergleichen pflegte. Er war so ergriffen von dem plotzlichen Hinscheiden ,,seiner herz-
allerliebsten Schwester*, daf} er sich nicht entschlieBen konnte, zur Leichenfeier hinzureisen.

Von jetzt wird und bleibt das Leben des begabten Simon, dessen Verbindungen sich immer mehr
erweitern, wieder ein sehr bewegtes. Im Jahre 1587 finden wir ihn in Darmstadt, desgleichen im
Mai 1589 zur Hochzeit seines Schwagers Georg mit einer Prinzessin von Wiirttemberg, 1589 und
1590 6fter zum Besuch am bischoflichen Hofe zu Osnabriick, Iburg, Fiirstenau, mehrmals in Ost-
friesland als Vermittler von Familienstreitigkeiten. Im Jahre 1590 besuchte er als Kreisobrist den
Kreistag in Essen. Seine auswértigen Beziehungen, kaiserlichen Kommissionen, Vormundschaften
und Kreisangelegenheiten nahmen von jetzt an derartig zu, da3 er einen groBen Teil des Jahres au-
Ber Landes war. Im Jahre 1591 ernannte ihn Kaiser Rudolf II. zum Reichskommissarius in Holland,
um den Frieden in den Niederlanden zu bewirken. Diese Reise wihrte 5 Monate und war eine er-
folglose zu nennen. Ehe Simon sie antrat, errichtete er sein zweites Testament, in welchem er, nach-
dem er sich wieder zu dem Inhalte der heil. Schrift und der drei 6kumenischen Symbole bekannt
hat, seine christliche Anschauung und Uberzeugung in dem Satze ausspricht: — ,,Und wollen dem-
nichst Unsere Seele, da sie zu seiner Zeit nach gottlichem Gefallen von Unserem sterblichen Leich-
nam scheiden wird, dazu Uns Gott eine selige Stunde gnédiglich verleihen wolle, seiner gottlichen,
grundlosen Barmherzigkeit auf das gnadenreiche, teuerbare Verdienst unseres einigen Erlosers, See-
ligmachers und Herrn Jesu Christi im wahren Glauben und ruhigster Hoffnung getreulich und an-
déchtig befehlen®.

Im Sommer 1591 und im Oktober des folgenden Jahres hielt er sich bei seiner Schwester Anna
zu Massow in Pommern, im November 1592 in Bremen, spéter in Waldeck, in Kassel etc. auf. Im
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Jahre 1593 zog er nach Prag, wo er wegen seines Ofteren Aufenthalts und seiner Ernennung zum
Kaiserlichen Reichshofrat und Kammerherrn einen eigenen Palast besal3, erhielt hier vom Kaiser
mehrere Privilegien und auch die Freiheit, sich in seinem Lande ein eigenes Hofgericht zu halten.
Ein solches, welches seit dieser Zeit bis zur neuesten Gerichtsorganisation bestanden, setzte er
gleich nach seiner Riickkehr unter der Leitung Christophs von Donop als ersten Hofrichters ein. Es
zeugt von seiner grof3en religiosen Charakterfestigkeit, dal er den mannigfachen Versuchungen zum
Ubertritt in die katholische Kirche, woran es bei seinem hiufigen Aufenthalte am kaiserlichen Hofe
zu Wien und Prag nicht fehlte, aufs entschiedenste entgegentrat. Das Jahr 1594 treffen wir Simon
auf dem Reichstage zu Regensburg, dann bei seiner Tante Agnes in Bohmen und am kaiserlichen
Hofe zu Prag, im Jahre 1597 mit seiner Gemahlin zu Schmalkalden auf der Hochzeit des Grafen
Ernst von Schaumburg mit der hessischen Prinzessin Hedwig, im Oktober im Feldlager von Lingen,
im Jahre 1598 wieder in Darmstadt. — Dies Jahr gehort zu einem der wichtigsten seines Lebens, da
er vom Kaiser an die Spitze einer Armee gestellt wurde und einen Feldzug an den Rhein machte.
Als nédmlich im Jahre 1598 der spanische General Don Franciscus de Mendoza mit seinen Truppen
iiber den Rhein ging und in Westfalen einfiel, erlie der Kaiser auf den Bericht Simons als Kreis-
obersten ein Exekutionsmandat, worauf Simon einen Land- oder Kreistag, erst nach Dortmund und
dann nach Koln ausschrieb. Hier beschlofl man, noch fiinf Kreise zusammenzuziehen, was am 11.
Mai 1599 auf einem Generalkreistage zu Koblenz geschah. Auf demselben wurde er einstimmig
zum Generalobersten des ganzen gegen die Spanier gerichteten Kriegsheeres erwidhlt. Bei dem
Feldzuge, welcher fiir die Kreisarmee klaglich ausfiel, zeigte es sich, dal dem sonst talentvollen,
allseitig veranlagten Simon die Gabe der Strategie nicht zugefallen war. Er verfalite einen Bericht
iiber diesen Feldzug an den Kaiser, dessen treuster Diener und zuverldssigster Gehilfe bis an sein
Ende gewesen zu sein, von ihm gerithmt werden mul3. Nachdem er noch am 15. August dieses Jah-
res einen Kreistag nach Koln zur Erledigung von Beschwerden des Herzogs von Jiilich wegen erlit-
tenen Kriegsschadens ausgeschrieben und denselben geleitet hatte, begab er sich endlich in seine
Grafschaft zuriick, um sich der Regierung derselben zu widmen und auf seine schwach werdende
Gesundheit (er litt anhaltend an den Augen) Riicksicht zu nehmen.

Es ist jedoch kein Zweig der Regierung, dem er nicht seine Aufmerksamkeit und Pflege zuwand-
te. Im Vordergrunde stehen die kirchlichen Angelegenheiten. In diesen beginnt seine Reformtitig-
keit mit dem Jahre 1600. Dal} Simon durch seinen Lehrer Thodenus, durch seinen Gouverneur Chri-
stoph von Donop, durch den Besuch der Schule zu StraBlburg, durch seinen Aufenthalt am hessi-
schen Hofe und seine Verwandtschaft mit demselben, durch seinen wissenschaftlichen und politi-
schen Verkehr mit einer Reihe unionistisch gesinnter Gelehrten und Fiirsten, welche dem reformier-
ten Bekenntnis angehdrten, der reformierten Lehre und Gottesdienstordnung um so mehr geneigt
war, als gegen Ende des 16. Jahrhunderts in Deutschland die hohere Bildung und Politik der Prote-
stanten, an der er den regsten Anteil nahm, mit der reformierten Kirche im Bunde stand, da die re-
formierte Partei, auf religiosem Gebiete unionistisch gesinnt, auch in der Politik die Protestanten zu
der so dringend notigen Vereinigung, zum Widerstand gegen die Katholiken zu bringen versprach,
hat die Lebensgeschichte desselben ergeben.

Aufgrund dieser seiner biblisch-evangelisch-katholischen Uberzeugung, welche sich in seinen
beiden Testamenten ausspricht, begann er in der Lippischen Kirche alles das, was nach seiner An-
sicht dem reinen Evangelium nicht gemal war, vermdge der auf ihn libergangenen Episkopalgewalt
und kraft des reichsgesetzlichen Reformationsrechtes auszumerzen. Aberglédubische Gebriuche,
welche, wie die Kirchenvisitationsberichte ergeben, aus dem Papsttume iibrig geblieben waren, soll-
ten abgetan, schriftwidrige Lehre und Ordnung beim heiligen Abendmahl verbessert und eine so
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verderbliche Vorstellung wie die von der Allenthalbenheit des Leibes Christi, welche dem falschen
Vertrauen auf sinnliche Dinge Vorschub leiste, fern gehalten und dagegen gute Sittenzucht befordert
werden, wihrend er pietétsvoll die alte lutherische lippische Kirchenordnung von 1571 bestehen
lieB. Zur Erreichung dieses Ziels forderte er die Berufung und Anstellung reformierter Prediger, be-
rief den Mag. Dreckmeier zum Generalsuperintendenten nach Detmold, Heinrich Plefmann zum
Superintendenten nach Brake, M. Abraham Theopold in gleicher Stellung nach Blomberg und ande-
re geeignete Kirchenvisitatoren und Predigerexaminatoren in Verbindung mit diesen, befahl den
Predigern die reformierte Gottesdienst- und Sakramentsordnung an, und griindete eine Provinzial-
schule zu Detmold, wo der Jugend die Grundsétze der reformierten Konfession eingepragt wurden.
Im Anfange protestierte fast jede Gemeinde gegen dieselbe und der Kampfe auf kirchlichem Gebie-
te waren nicht wenige, aber Simons Energie und MéBigung errang den Sieg. Nach einigen Jahren
war man mit der neuen Ordnung iiberall zufrieden, nur die alte Hauptstadt des Landes, Lemgo,
kampfte bis 1610 erfolgreich gegen dieselbe und bewahrte sich ihr lutherisches Bekenntnis. Unauf-
horlich war Simon um die Aufbesserung der sehr geringen Pfarr- und Schulstellen, wie auch, wie
schon oben angedeutet, in allen Regierungsgebieten tétig.

Simon verbesserte das Gerichtswesen, empfahl die grote MéBigung, man kann sagen Freisin-
nigkeit in den Hexenverfolgungen; begiinstigte Gewerbe, die Papierfabrikation, den Bergbau, den
Salinenbetrieb, vor allem die Landwirtschaft und Forstverwaltung. Er schuf Meiereien, die Grund-
lage der jetzigen schonen lippischen Doménen, und iiberwachte die Verwaltung der Forsten bis ins
kleinste. Oft zog er selbst mit seinem Forstwart durch die Walder und bezeichnete die zu fillenden
Béaume.

Daneben lag er stets Privatstudien und Liebhabereien ob. Mit ausgezeichneten Gelehrten, z. B.
mit Christoph Pezel und Sagittarius in Bremen, mit Meibom dem &lteren, mit Menso Alting und
Mauritius Neodorpius zu Suderhausen bei Emden, stand er in regem, wissenschaftlichen Verkehr,
von seiner Beschaftigung mit der Literatur gibt die 6ffentliche Bibliothek in Detmold Zeugnis, wo
man viele Biicher mit Bemerkungen von seiner Hand findet; viele Stunden widmete er der Musik,
er lieB sich einen Orgelspieler zum Unterricht in derselben nach Detmold kommen und sich, wahr-
scheinlich fiir seine SchloBkapelle zu Brake, eine groBartige Orgel bauen; eine andere Lieblingsbe-
schiftigung war Malerei, Kunstgeschichte und Physik, weswegen er vom Kaiser hdaufig Kommis-
sionen zum Ankauf von Gemaélden, besonders solcher der niederldndischen Schule, die er durch sei-
nen hédufigen Aufenthalt in Holland genau kannte, oder von physikalischen Instrumenten erhielt. Im
Belvedere in Wien und im Schlosse zu Detmold befinden sich noch viele wertvolle, von ihm zusam-
mengebrachte Stiicke. Als Kind seiner Zeit trieb er fleiig Alchimie und leidenschaftlich Astro-
nomie. Er lie sich einen groBartigen Globus kommen, den er in einem besonders dazu erbauten
Hause aufstellen lie. In der Baukunst besal3 er griindliche Kenntnisse und baute gern. Mit Aufwand
ungeheurer Geldmittel erbaute er das SchloB zu Osterholz, Brake und Varenholz und verwandelte
das SchloB zu Lipperode, den exponiertesten Teil seines Landes in eine starke Festung,

Um die Geschichte seines Lebens abzuschlie3en, ist noch zu bemerken, daf} in den letzten Jahren
seine Krianklichkeit mehr und mehr zunahm, was ihn aber nicht abhielte, Kaiser und Reich, Ver-
wandten und Freunden nah und fern mit Rat und Tat zu dienen. Fast ganz erblindet wohnte er, der
vom Jahre 1582 an alle Reichstage besucht hatte, auch dem zu Regensburg am 22. Oktober 1613
bei, starb aber bald nach seiner Riickkehr auf dem Schlosse Brake den 7. Dezember 1613 und wur-
de tief betrauert von hoch und niedrig am 20. Januar 1614 in der Klosterkirche zu Blomberg beige-
setzt.
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Uber sein Lebensbild kann man die Devise setzen: Aliis in serviendo consumor; (ich reibe mich
auf, indem ich anderen diene). Die seine wird die gewesen sein, welche auf einer auf seine Veran-
lassung gepragten Medaille steht: Respice Finem (bedenke das Ende). Thn iiberlebte seine Gemahlin
Elisabeth, eine gute Hausmutter, die ein stilles Leben fiihrte, und ihm aufler dem schon oben er-
wihnten, frith zu Kassel gestorbenen Bernhard neun Kinder gebar: Simon VII. seinen Mitregenten
in den letzten Lebensjahren und Nachfolger; Otto, den Stammvater der Lippe-Brakeschen Linie;
Hermann, Grafen von Schwalenberg; Elisabeth, beriihmte Grafin und Regentin zu Schaumburg;
Katharina Magdalena, Abtissin zu Herford; Ursula, Grifin zu Nassau-Hadamar; Sophie, Fiirstin zu
Anhalt und Philipp, der Stammvater der Lippe-Schaumburgischen und Alverdissenschen Linie.

Quellen:
Das lippische Landesarchiv und die sich in demselben befindliche Konsistorialregistratur.

Beitrdge zur Geschichte des Fiirstentums Lippe nach archivalischen Quellen von A. Falkmann. Detmold
1869 und 1882.

Urkundliche Beitrage von A. von Colln. Erlangen 1863.

Historisch-geographisches Handbuch des Fiirstentums Lippe von F. W. von Célln. Leipzig, Engelmann
1869.

Beitrdge zu den Denkwiirdigkeiten der Grafschaft Lippe von Pustkuchen. Lemgo 1769.

2. Graf Philipp von Schaumburg-Lippe
1640-1681

Der erste Graf von Schaumburg-Lippe, der Stammvater aller nachherigen Grafen und Fiirsten
dieses Landes, welche durch die Abstammung von ihm der reformierten Kirche angehoéren, sowie
derjenige der Alverdissenschen Linie, war der jlingste Sohn des berithmten Simon VI. zur Lippe
und der schaumburg-holsteinischen Grifin Elisabeth, der Schwester des unvergeBlichen Ernsts von
Schaumburg, durch die ein denkwiirdiges Grafengeschlecht in dem Fiirstenhause Schaumburg-Lip-
pe fortdauert. Er wurde am 18. Juli 1601 wahrscheinlich auf dem von seinem Vater erbauten
Schlosse zu Brake, welches Simon VI. mit besonderer Vorliebe zu seinem Wohnsitz erwihlte, gebo-
ren. Von seinen Jugendjahren liegen keine Nachrichten vor. Wir miissen als bestimmt annehmen,
daf} sein in den letzten Lebensjahren sehr kranklicher, erblindeter und trotzdem durch die Angele-
genheiten des Reichs und die infolge der Einfithrung des reformierten Bekenntnisses in Lippe hoch-
gehende kirchliche Bewegung stark in Anspruch genommener Vater, wie seine im hauslichen Kreise
still waltende Mutter ihm durch Unterricht und nach der Sitte der Zeit durch Aufenthalt an anderen
Hofen und Reisen griindliche Erziehung gaben. Von seinem Vater hatte er die rastlose, meistens
durch gliicklichem Erfolg gekronte Tatigkeit, in der schweren Zeit des dreifligjdhrigen Krieges das
thm anvertraute Land vor gédnzlicher Zerstiickelung zu bewahren, und die diplomatische Gewandt-
heit im Abschlieen von glinstigen Vertrigen geerbt.

Als Graf Otto VI., der letzte seines Geschlechts, am 15. November 1640 gestorben war, erklérte
dessen Mutter, Philipps Schwester, ,,die grofite Fiirstin ihrer Zeit“, ihren Bruder auf Ansuchen der
Landstinde zu ihrem Erben und Nachfolger in der bis zu ihrem Tode gemeinsam gefiihlten Regie-
rung der aulBer der lippeschen Herrschaft Alverdissen ithnen gebliebenen Teile des schaumburgschen
Landes, der Amter Biickeburg, Stadthagen, Arensburg, Hagenburg und Rodenberg, mit denen als
teilweise durch den Tod Ottos VI. ausgestorbenen und aufler anderen Landesteilen an Hessen-Kas-
sel gefallenen Lehen er durch seine am 18. Oktober 1644 stattgehabte Verméhlung mit der Landgra-
fin Sophie von Hessen-Kassel, der Tochter des Landgrafen Moritz, belehnt wurde. Erst der Frie-
densschluf} zu Miinster setzte ihn in festen sicheren Besitz dieser Landesteile, an die Minden mehr-
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mals mit Gliick Eigentumsrechte erhob, schwere Jahre der Priifung fiir die ohnehin durch den drei-
Bigjahrigen Krieg schwer getroffenen Philipp und Elisabeth, welche im Jahre 1645 ins Grab sank,
»eine Fiirstin, welche einer besseren Zeit wiirdig war, betrauert von ihren Untertanen®. — Nach ih-
rem Tode {ibernahm Philipp die alleinige Regierung des Landes ,,und suchte nunmehro als ein iiber-
aus weiser und gottesfiirchtiger Landesvater bestens zu regieren. Der dreifigjdhrige Krieg hatte
seinem Lande furchtbare Wunden geschlagen; wie sehr er daher sich liber den westfdlischen Frie-
den als die Morgenrdte einer besseren Zeit freute, geht daraus hervor, dal er am 14. September
1650 ,,aus Dankbarkeit fiir diese gottliche Wohltat* die Abhaltung eines Dank- und Friedensfestes
auf den 14. Oktober, welcher Tag mit Fasten, Beten, Danksagen, Singen, Predigen und Ermahnen
vollbracht* werden solle, verordnete. Obgleich der Frieden geschlossen war, hatte Schaumburg un-
ter seiner Regierung an den Folgen und Nachziigen des Krieges zu leiden. Am 9. November 1649
zogen erst die Schweden aus dem Residenzschlosse zu Biickeburg, auf welchem sie neun Jahre ge-
legen hatten und ,,mit Kontribution und Servis*“ aus dem Lande und der Stadt Biickeburg verpflegt
waren, ab. Im Jahre 1675 stand die ganze braunschweigische Armee in seinem Lande, 10 000 Mann
stark ,,und hat nicht zum besten darin gehaust, ob es gleich geheiflen, daB sie fiir Geld zehre®™. Im
Jahre 1673 lagen vier Kompanien Reiter kaiserlicher Volker in Schaumburg, denen die Einwohner
mit nicht geringer Beschwerde Futter, Mehl und monatlich ,.ein groes Geld* reichen mufiten. — Da
Philipp ein frommer und sittlich ernster Mann war, ging seine Bemiithung dahin, die vielen Unord-
nungen und Mifbrauche, welche sich durch den Krieg ,,in Kirchen- und Polizeisachen* eingeschli-
chen hatten, durch verschiedene heilsame Gesetze und Verordnungen mdoglichst zu beseitigen, wie
er denn auch darauf bedacht war, dem Lande und dessen Einwohnern die schwere Schuldenlast
durch titige Hilfe erleichtern zu helfen. Diese seine umsichtige Regierungsweisheit hatte schone Er-
folge. Der Erziehung seines am 16. Aug. 1655 geborenen Sohnes und Nachfolgers Friedrich Christi-
an widmete er sich und sandte ihn mit dem 14. Jahre auf grofe Reisen nach Holland, Frankreich,
Italien und Deutschland.

Am 3. Februar 1668 machte er ein Testament. Durch dasselbe fiihrte er fiir die Grafschaft
Schaumburg das jus primogeniturae'® ein und verordnete, daB sein zweiter Sohn Philipp Ernst das
oben erwdhnte in Lippe gelegene Haus und Amt Alverdissen mit den dazugehorigen Rechten haben
solle. Ferner stiftete er durch dasselbe das Waisenhaus zu Biickeburg, fiir welches er ein Legat von
15 000 Talern mit der Bestimmung aussetzte, dall von den Jahreszinsen eine Anzahl von Waisen er-
zogen werden sollten.

Philipp starb am 18. April 1681 im 81. Jahre seines Alters und mufl nach den spérlichen speziel-
len Nachrichten iiber sein héusliches und offentliches Leben mit seiner Gattin still und landes-
viterlich sein kleines Landchen regiert haben. Carl Anton Dolle, dessen Geschichte von der Graf-
schaft Schaumburg wir die wenigen Nachrichten iiber sein Leben verdanken, gibt Philipp folgenden
ehrenvollen Nachruf: ,Er hinterlieB den Ruhm, daB} er ein sehr kluger, frommer, leutseliger und ge-
gen die Armen und Notleidenden besonders gnéadiger Landesherr gewesen, der aber dabei auf Zucht
und Ordnung in allen Stinden mit Nachdruck gehalten und die Sparsamkeit und gute Haushaltung
sowohl in seinem eigenen hochgriflichen Hause als auch an seinen Untertanen geliebet hat®.

Obgleich Philipp und seine Gemahlin mit allen Regenten von Schaumburg-Lippe bis auf den
heutigen Tag Mitglieder der reformierten Kirche waren, ebenso wie die hessischen Landgrafen, an
welche der andere Teil Schaumburgs vor dem Regierungsantritte Philipps gefallen war, so wurde
doch die lutherische Kirchenlehre und -verfassung, wie sie in der vom Fiirsten Ernst herausgegebe-
nen Kirchenordnung enthalten ist, in beiden Grafschaften bestétigt und gesichert, ein Zeichen der

10 Das Recht der Erstgeburt.
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Toleranz des reformierten Philipp, welcher seinem Lande nach der auf ihn {ibergegangenen Episko-
palgewalt sein Bekenntnis hitte aufdringen konnen. Er und sein Hof blieben reformiert, und wird
die Entstehung der noch jetzt bestehenden reformierten Gemeinde zu Biickeburg, deren Haupt der
Fiirst mit seiner Familie ist, auf ithn zurtickzufiihren sein. Von seinem christlichen Herzen und kirch-
lichen Interesse zeugen eine Reihe kirchlicher Verordnungen, welche Philipp als summus episcopus
fiir seine Landeskirche erlie3, mit deren Anfithrung wir das kurze Lebensbild dieses Fiirsten schlie-
Ben: 1) 1649 Verordnung wegen der Prediger, des Gottesdienstes, der Vollerei, der Hochzeiten und
Kindtaufen, Verdchter des gottlichen Wortes und heil. Sakraments, Kirchenbuf3e der Hurer und Ehe-
brecher, der Verlobten. 2) 1650 Verordnung wegen des jahrlich zu feiernden Friedensfestes. 3) 1652
Verordnung wegen der am ersten Mittwoch jeden Monats zu feiernden Bettage. 4) 1653 wegen Ge-
genwart der Alten und Erwachsenen bei den jdhrlichen Kirchenvisitationen. 5) 1656 wegen der Pri-
vat- und 6ffentlichen Kommunion. 6) 1667 wegen verschiedener Feiertage, Kinder-Lehre, Konfir-
manden-Unterricht, Verachtung des heil. Abendmahles und Examina derer, so in den Ehestand tre-
ten wollen. 7) 1669 von der Austeilung des heil. Abendmahles an den Sonn- und Festtagen. 8) 1670
wegen des Fluchens. 9) 1673 wegen der Wahrsager, Zeichendeuter und Kristallseher. Diese Verord-
nungen hat er mit seinen Superintendenten Johann Prange, Mag. Konrad Praetorius, Hermann Eler-
tus, Ernst Wilhelm Prange und Anton Dolle wohl entworfen.

Quellen:

Bibliotheca Hist. Schavenburgicae von Karl Anton Dolle, Rinteln 1751.

K. A. Dolle, KurzgefaBte Geschichte der Grafschaft Schaumburg. Stadthagen 1756.

Piderit, Geschichte der Grafschaft Schaumburg. Rinteln 1831.

3. Grifin Kasimire zur Lippe
1769-1778

Keine der vielen edlen Frauen, welche eine Zierde des lippischen Grafenhauses waren, ist wiirdi-
ger, liber ihrem Lebensbilde das Motto: ,,Welcher Schmuck nicht auswendig sein soll, sondern der
verborgene Mensch des Herzens unverriickt mit sanftem und stillem Geist, das ist kostlich vor Gott,
1. Petri 3,3; oder: wohlzutun und mitzuteilen vergesset nicht, denn solche Opfer gefallen Gott wohl,
Hebr. 13,16 zu tragen als die Gréfin Kasimire. ,,Wohlzutun und auf alle Weise niitzlich sein war
die einzige Beschiftigung und das Vergniigen der Fiirstin Kasimire. Darauf waren alle ihre Gedan-
ken und Begierden gerichtet. Darin bestand ihr ganzes Leben. So kurz auch dasselbe auf Erden war,
so ist es doch fiir sehr viele ein grofler Segen, nicht nur im leiblichen, sondern vornehmlich im
geistlichen, und viele werden mit mir noch in der Ewigkeit die Friichte davon genieflen®.

Sie war am 19. Januar 1749 als die jiingste Tochter des aus den schlesischen Kriegen bekannten
»alten Dessauers*, des Fiirsten Leopold Maximilian von Anhalt-Dessau und der Giesela Agnes von
Anhalt-Ko6then, einer frommen, gegen jedermann giitigen und ungemein demiitigen, wohltitigen
Fiirstin geboren. Da ihr die Eltern sehr frith durch den Tod entrissen waren, kam sie mit ihren Ge-
schwistern unter die Vormundschaft ihres Oheims, des Fiirsten Dietrich von Anhalt und seiner Ge-
mahlin Wilhelmine und wurde von der Hofmeisterin von Stenzsch erzogen. ,,Schon als zehnjdhriges
Kind gab Kasimire keine zweideutigen Anzeigen, dafl sie von Seite des Verstandes und Herzens,
durch die von beiden geleitete Geschéftigkeit und die daraus flieBenden, wohltitigen Wirkungen
einst eine groBe Prinzessin werden wiirde.“ Der Unterricht in der Lehre Christi machte einen tiefen
Eindruck auf sie, sie gab demselben den Vorzug vor allen Unterrichtszweigen. Der Tag ihrer Konfir-
mation, welche Superintendent de Marees in Dessau vollzog, blieb ihr unvergeBlich. Von dieser Zeit
an las sie die Bibel tdglich und griindlich. Obgleich sie von Jugend auf mit einer schwéchlichen
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Konstitution zu kimpfen hatte, arbeitete sie sehr fleiig; daher ist es erklérlich, dal3 sie eine solche
Menge eigenhédndig geschriebener Briefe und Papiere hinterlassen hat. Wie sie die korperlichen Lei-
den ansah und ertrug, ersehen wir aus einem Briefe, welchen sie am 29. Sept. 1768 an ihre Schwe-
ster Marie Leopoldine, Gemahlin des regierenden Grafen Simon August zur Lippe schrieb: ,,Es muf}
uns zu einem groBen Troste dienen, wenn man denkt, dall einem das allezeit am heilsamsten ist, wie
es der giitigste Vater schickt, ob wir es zwar hier nicht immer einsehen konnen. Denn wenn wir im-
mer Freudigkeit empfianden, so wiirden wir vielleicht zu sicher werden. Es sei Gott also anheim ge-
stellt, und der wird uns fithren, wie es uns am niitzlichsten und seligsten ist.*

Der Tod eben dieser ihrer Lieblingsschwester, welcher am 15. April 1769 erfolgte, nachdem sie
kurz vorher einem Sohne, dem ,,ersten Fiirsten* zur Lippe, das Leben gegeben, erschiitterte Kasimi-
res schwaches Nervensystem auf viele Jahre derartig, daB sich ihre angeborene Angstlichkeit ver-
mehrte: Sie suchte und fand aber bei diesem harten Schlage ihren Trost wieder im Worte Gottes, der
Glaube an Jesum, ihren Erloser, hielt sie aufrecht. ,,Ich kann es mit GewiBBheit sagen®, schreibt sie
in dieser Zeit an eine Frau von Rochow zu Reekahn, ,,was es (ihre verstorbene Schwester) fiir eine
schitzbare Person war, denn ich habe recht das Innerste ihres Wesens erkannt; die Welt verliert
durch sie, doch sie gewinnt, dal3 sie die Welt verlassen hat.*

Bald nach dem Tode ihrer Schwester warb deren Gemahl um ihre Hand. Die Liebe, welche sie
fiir den hinterlassenen Sohn ihrer geliebten Schwester, den jungen Erbgrafen Leopold, hegte; die
Briefe der Verstorbenen, deren jeder ein Zeugnis von der Liebe und ehrenwerten Gesinnung ihres
Gatten enthielt und die Hochachtung die sie vor ihm selbst hatte, bewogen sie, die Werbung anzu-
nehmen. Am 9. Nov. 1769 verméhlte sie sich zu Dessau mit dem Grafen Simon August zur Lippe
und hielt bald darauf ihren Einzug in Detmold.

Als Landesmutter und Gattin war von nun an ihre einzige Sorge, Gott zu dienen, ihrem Gemahl
niitzlich zu sein, dem jungen Erbherrn die beste Erziehung zu geben und die Wohlfahrt des Landes
und eines jeden Untertanen mdoglichst befordern zu helfen. Die tibrige Zeit ihres Lebens war der
Wohltitigkeit und einem freundschaftlichen Briefwechsel gewidmet, bei welchem ihre Freude war,
gleichgesinnten Freundinnen mitzuteilen, wie ihr Herz voll Lobes und Dankbarkeit fiir die Wohlta-
ten dessen war, der die Liebe ist und seine und seines Sohnes Liebe, die Triebfeder aller ihrer Hand -
lungen, in ihr Herz gegossen hatte. Sobald sie merkte, da3 Gott ihre Ehe gesegnet hatte, ermunterte
sie ihre Freundinnen in ihren Briefen, Gott mit ihr zu danken, daf} ein unsterbliches Geschopf von
ihr sollte geboren werden.

Am 9. Okt. 1777 erfolgte die Geburt des Prinzen Kasimir August, welchen sie selbst stillte und
pflegte, obgleich ihr dieser Dienst im ersten Vierteljahr viele Schmerzen machte, welche sie mit
Standhaftigkeit ertrug. Kaum ein Jahr alt, wurde das Kind von einem schweren Scharlachfieber
heimgesucht. Hier zeigt sich ihre Mutterliebe im Dienst des Glaubens. Sie gab dem Kinde Arznei,
sie saB} an seiner Wiege, sie hatte es auf dem Schof3e, dabei war sie ganz gelassen, bei ihrem sonst
angstlichen Wesen durchaus ohne Unruhe, das Bild einer Seele, die sich ganz dem Willen des Hoch-
sten unterworfen. Als ihr eine Freundin in einer langen Leidensnacht den Verlust des so sehnlichst
erwiinschten Kindes weinend anzukiindigen schien, wischte sie freundlich die Trédnen von den Wan-
gen derselben und sagte: ,,Weinest Du? Du denkst in diesem Augenblicke wohl nicht daran, daB,
wenn ich Gustchen hier verliere, ich ihn dort als Engel (!) wiederfinde?* Zu ihrem Seelsorger, dem
Pastor Chapon, duflerte sie an dem Tage, an welchem die Gefahr am grofiten war: ,,Ich bitte nicht
um sein Leben, sondern da3 es Gott nach seinem heiligen Willen machen wolle.” Das Kind genas.
Die Mutterfreude iiber ihr eigenes Kind tat der Liebe zu ihrem Stiefsohn Leopold keinen Eintrag,
sie machte es sich vielmehr zur Pflicht, dieselbe zu verdoppeln. Sie war neben dem Hofrat Kersten
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im eigentlichen Sinne des Wortes sein Hofmeister und Lehrer. Téglich erteilte sie ihm mehrere
Stunden Unterricht. ,,Unser Poldchen, schreibt sie, ,,ist, Gott sei ewig gedankt, ein recht liebes
Kind. Gott segne ihn immermehr und pflanze recht den Geist der wahren Frommigkeit in ihn.*

Die leibliche und geistliche Wohlfahrt ihrer Unterthanen lag Kasimire sehr am Herzen. Der sie-
benjdhrige Krieg, dessen ungliicklicher Schauplatz auch das lippische Land gewesen, MiBBwachs
und Teurung in den Jahren 1771 und 72 hatten die Landwirte recht heruntergebracht. Es fehlte vie-
len zum Betriebe der Landwirtschaft das ndtige Vieh. Die Not des Landmanns driickte ihre Seele,
sie sann auf Mittel, dieselbe zu lindern und ward so mit Hilfe ihres Gemahls und des Kanzlers Hof-
man, welche ihr Werk gern fordern halfen, die Griinderin der lippischen Unterstiitzungskasse im
Jahre 1775, welche noch heute in Segen wirkt und der eine Menge verarmter Bauernhofe ihr Fort-
bestehen und Emporkommen verdankt. Sie iibernahm selbst den Vorsitz in der zu diesem Zwecke
gebildeten Kommission, welche den Kanzler Hofman, Oberst von Schréder, Oberhofmeister von
Eben, Regierungsrat Volkhausen, Rat Helwing und Landsyndikus Heldman als Mitglieder zéhlte.
Den Sitzungen derselben wohnte sie bei und durchsah selbst genau alle Rechnungen. Man wollte zu
Ehren der Stifterin dieser vortrefflichen Einrichtung den Namen ,,Kasimirsches Institut geben; sie
verbat sich dies jedoch. Auch griindete sie in Detmold durch Spendung der Kosten dazu eine
Strumpfwirkerfabrik zur Hilfe der Armen. Uberhaupt sah sie Triinen trocknen, Notleidenden helfen,
Elende erquicken als ihren fiirstlichen Beruf an. Es ist unglaublich, was fiir eine Menge Bittschrif-
ten, ja sogar von aullerhalb des lippischen Landes bei ihr einliefen. Sie gab Witwen Pensionen, lief3
Waisen Handwerke lernen, bezahlte Apotheken und Wundérzten ihre Rechnungen fiir arme Kranke
im ganzen Lande, so daf} ihre Unterstiitzungen oft ihre ordentlichen Einkiinfte iiberstiegen; ihre
grofite Freude war, Wohltaten im Verborgenen zu spenden. Auf gleiche Weise sorgte sie flir das
geistliche Wohl ihrer Untertanen. Sie schickte den Predigern im Lande Kommunionbiicher, um sie
in ihren Gemeinden zu verteilen. Von dem neu erschienenen lipp. Gesangbuch, welches der damali-
ge Generalsuperintendent Dr. Stosch zu Detmold herausgab, lieB sie auf ihre Kosten eine grofle
Menge Exemplare in der ganzen Grafschaft austeilen. Auch lieB sie zum Unterricht und zur Erbau-
ung des Landmanns viele Abschnitte aus guten Biichern in den lippischen Kalender setzen. Sie
schreibt: ,,Da der Haus-Kalender ein so vortreffliches Mittel ist, unseren geringeren Briidern, die so
viele gute Schriften entbehren miissen, gute, fiir sie ganz angemessene Schriften in die Hiande, und
dadurch in ihre Herzen Religion zu bringen, so laBt uns diese Gelegenheit ergreifen, ihnen niitzlich
zu sein. Es ist traurig, wenn man im Lesebuch (denn so kann man doch wohl den Kalender, den der
Landmann lieset, nennen) des armen, so verehrungswiirdigen Landmanns, der so wenig Zeit und ich
mochte auch sagen, so wenig Lust, Biicher zu lesen hat, so wenig niitzliche Sachen findet. Sollte
man nicht sein moglichstes tun, den Kalender, der von der niedrigeren Menschenmenge gekauft und
gelesen wird, fiir sie recht niitzlich einzurichten?*

Die Verbesserung des Unterrichts der Jugend, die Hebung der Schulen unseres Landes durch
Heranbildung eines tiichtigen Lehrerstandes war und blieb bestindig die Angelegenheit ihres edlen
Herzens. Deshalb war die Errichtung eines lippischen Schulmeister-Seminariums in den letzten Jah-
ren ihres Lebens der vornehmste Gegenstand ihrer Sorgen und Bemiihungen; die Griindung eines
solchen, welches im Jahre 1881 sein 100jdhriges Jubildum in Detmold hat feiern kénnen, die ihrer
Anregung mit zu danken ist, hat die edle Grifin nicht erlebt. Sie dullert sich in einem Briefe dar-
iiber: ,,Glauben Sie mir, ich bin in recht grofler Verlegenheit. Die Sache, gute Schulmeister zu erhal -
ten, liegt mir auBBerordentlich am Herzen, so am Herzen, daf3, ich weill nicht was, ich darum aufop-
fern wollte.*
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Ein Tagebuch, welches Kasimire {iber sich selbst fiihrte, 146t uns tiefe Blicke in ihre Seele tun
und zeigt, daB Demut und Glaube, ein lebhaftes Gefiihl der Verderbtheit und Strafbarkeit vor Gott
und eine damit verbundene feste und getroste Zuversicht auf die freie Gnade Gottes und vollkom-
mene Gerechtigkeit Jesu Christi gegriindet, die Quelle des Dankes und der Liebe zu ihrem Gott und
die Triebfeder ihrer groBartigen Menschenliebe und unermiidlichen Wohltitigkeit war. ,,Gott®, so
schreibt sie, ,,ist in den Schwachen méachtig. Wer, der seine Schwiche fiihlte, hat dies nicht erfah-
ren? Wenn man nichts, nichts, gar nichts mehr ist, und zu Dir, o Gott, fliehet, dann ergreifst Du uns;
dann bist Du unsre Kraft, dann kénnen wir durch Dich ki&mpfen, iiberwinden, méchtig iiber-
winden®. Und dies bewies sie in ihrem letzten guten Kampfe, welchen die noch nicht 30jdhrige
Grifin in Engelsgeduld ohne alle Todesfurcht am 8. Nov. 1778 ausgekdmpft hat.

Einige Wochen vor diesem ihrem Todestage brach am Hofe das Scharlachfieber aus. Nach ihrer
Gewohnheit besuchte und trostete sie die davon Befallenen. Am 1. Nov. Sonntags frith zeigten sich
bei ihr die ersten Spuren der Krankheit. Sie wollte noch zum Gotteshause, aber ihre Schwachheit
lieB es nicht zu. Das Ubel wuchs in der Nacht bis zur Erstickung. Man wollte zum Landchirurgus,
der nicht weit vom Schlosse wohnte, schicken. Aber in ihrer Aufmerksamkeit und Besorgnis, andere
zu beldstigen, sagte sie: ,,Inkommodiert den Mann in der Nacht nicht, wartet bis morgen friih.“ So-
bald sie erfuhr, dal ihre Krankheit sehr ansteckend war, entfernte sie alle Personen, die nicht zu ih-
rer Pflege unumgénglich notig waren und bat auch ihren Gemahl, ihr Zimmer zu meiden. Bei
furchtbaren Leiden lag sie da ohne Klage. Als ihre alte bewdhrte Kammerfrau in einer leidensvollen
Nacht Worte des Mitleidens an sie richtete, sagte sie: ,,I, Hausménnin, warum beklagst Du mich so?
Ich liege auf weichen Federn, ich habe Wartung; das hat mein Heiland nicht gehabt.* Einen Tag vor
ithrem Ende ward ihr Mund voll lauten Lobes. Sie sah gen Himmel und rief mit bewegter Seele ganz
atemlos aus: ,,0, welche Giite! Welche Gnade! Welche Barmherzigkeit! Tausend tausend, hundert-
tausend tausend Lob, Preis und Dank! Worte fehlen mir, Thr konnt’s Euch nicht vorstellen, Thr
konnt’s nicht begreifen wenn Thr’s nur sehen solltet!* Hierauf lag sie ganz still. In der Nacht trat
thre Schwester an ihr Bett; die Sterbende, welche die Sprache schon verloren, ldchelte sie an. Um
halb 5 Uhr morgens hauchte ,,die fiirstliche Diakonissin*, wie sie mit Recht genannt werden kann,
ihre edle Seele aus.

Quellen:

Chapon, Leben und letzte Stunden der Kasimire, regierenden Gréfin und Edlen Frau zur Lippe. Lemgo,
1780.

Sammlung von Briefen der weil. Durchl. Fiirstin Kasimire. Von demselben.

4. Fiirstin Pauline zur Lippe
1796-1820

Waren die beiden letzten regierenden Grafinnen Kasimire und Christine, welche sich nach der er-
steren Tode Graf Simon August zur Gemahlin wihlte, in der Stille zum Bau des Reiches Gottes und
zum Wohle des Landes wirkende Frauen, so gehdrt das Walten und Schaffen der hochbegabten Pau-
line, der ersten lippischen Fiirstin, mehr der Offentlichkeit, der Weltgeschichte, an. ,,Was sie bei
rastloser Tétigkeit dem kleinen Staate gewesen, dariiber gibt das fortwidhrende Dankgefiihl des treu-
en lippischen Volkes, das ihr Andenken noch immer hoch in Ehren hilt, ja man wiirde in einem
nicht protestantischen Lande sagen, dal es seine Pauline wie eine Heilige verehre, ein rithrendes
Zeugnis.*

Pauline Christine Wilhelmine war eine Tochter des Fiirsten Friedrich Albert von Anhalt-Bern-
burg, eines Kavaliers im eigentlichsten Sinne des Wortes mit seinen hohen Vorziigen und Schwé-
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chen, und der Luise Albertine, geborenen Herzogin von Holstein-Ploen und wurde am 23. Febr.
1769, dem Geburtsjahre Alex. v. Humboldts und Arndts, Napoleons, Wellingtons und Cuviers, zu
Ballenstidt geboren, wo sie in der kriftigen, schonen Natur des Harzes, weil ihre Mutter kurz nach
threr Geburt an den Masern gestorben, ihre Jugend unter der treuen Fiirsorge des Vaters, der Auf-
sicht eines Friuleins von Rauschenplatt, der ersten Hofdame der verstorbenen Fiirstin, der Erzie-
hung des Legationsrates Meyer und Rohleder, den Lehrern ihres einzigen Bruders, des Erbprinzen,
und des gediegenen Hofpredigers Paldamus, welcher durch seinen Religionsunterricht ihren ihr
ganzes Leben hervortretenden streng moralischen Charakter begriindete, verlebte. Durch hohe Be-
gabung und Fleill erwarb sie sich mit Hilfe der genannten Ménner und einer Franzdsin Bourguis de
Pierre die umfassendsten Kenntnisse der franzosischen Literatur und Sprache, wie der alten und
neuern, besonders der lateinischen und dénischen Sprache, wihrend sie fiir Zeichnen, Musik und
weibliche Handarbeiten weniger beanlagt war. Auch versuchte sie sich mit vielem Gliick in der
Dichtkunst, welche ihre treue Freundin und Begleiterin blieb. Wir besitzen manche schone Proben
derselben. Diese edle Gabe veranlaBte ihre Freundschaft und fleiige Korrespondenz mit dem Dich-
ter Gleim in Poesie und Prosa, teils {iber heitere, personliche Gegenstinde, teils iiber die erschiit-
ternden Ereignisse der Revolution, in deren Abscheu beider Seelen zusammenflieBen und bei denen
die jungfrauliche Pauline sich fiir ein festes personliches Selbstregiment des Herrschers sowie ihren
Waunsch, nie auf einen Thron zu kommen, ausspricht. Fleil und Talent machten sie zum Liebling
des kleinen meist aus Mannern bestehenden Hofes (was auf Paulines Charakterbildung nicht ohne
Einfluf} geblieben ist) und ihres Vaters, den sie bald auf seinen Jagdziigen in den Griinden des Har-
zes begleitete, bald ihm in seinen Regierungsgeschiften, von denen sie seit 1790 ausschlieBlich die
auswértigen Angelegenheiten leitete, mit Rat und Tat zur Seite stand.

Ein heitrer Geist, ein stilles Landgut nur,

Ein Musensitz im Schof3e der Natur —

Ein kleines Haus in eines Waldes Mitte,

Sieh’, Freund, das ist das Los, das ich mir einst erbitte.

Von Politik will ich entfernt gern bleiben,

Will keinem unrecht tun, kein Todesurteil schreiben;

Der Menschheit leises Wohl ist jedes Wesens Pflicht:

Regentin aber bin, Regentin werd’ ich nicht.

So hatte sie an ihren verehrten Gleim geschrieben. Aber Gott fiihrt die Menschen nicht wie sie
wollen, sondern wie Er will, damit sie die ihnen verlichenen Gaben zu Seiner Ehre und der Seinen
Wohl verwerten. Das erfuhr Pauline, als sie im Jahre 1796, nachdem sie mehrere Antrdge aus-
geschlagen, nach der freien Wahl ihres Herzens dem regierenden Fiirsten Leopold zur Lippe die
Hand reichte. ,,Mein Gemahl“, so schreibt sie dem greisen Dichter am 4. Jan. 1796 auf seine ihr
dargebrachten Gliickwiinsche, ,,denn seit dem zweiten dieses Monats ist dieses der Fiirst zur Lippe,
ist ein redlicher, rechtschaffener und sehr edeldenkender, mich zértlich liebender Mann, deshalb
traue ich Thren freundschaftlichen Prophezeihungen, und nehme sie dankbar an.” —

Kurz nach ihrer Trennung von der Heimat, der und deren Einwohnern besonders ihrer fritheren
Umgebung sie ihr ganzes Leben hindurch ein warmes Andenken und Wohlwollen entgegenbrachte,
traf sie der harte Verlust ihres Vaters. In ithrem Christenglauben, der hohen Achtung und zirtlichen
Liebe ihres Gemahls und der allgemeinen Anerkennung ihres personlichen Wertes, fand sie in ihren
neuen Verhéltnissen Trost. Thre Ehe wurde mit zwei Sohnen, den Prinzen, nachherigen Fiirsten, Paul
Alexander Leopold und Friedrich Lebrecht August, welcher sich in seinen letzten Jahren in Lemgo
authielt und dort starb, gesegnet, aber das ihr hierdurch erblithte Gliick wurde durch anhaltende
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Kranklichkeit und den Tod ihres Gemahls am 4. Dez. 1802, einer Zeit, wo Wetterwolken am politi-
schen Horizonte aufzogen und ihre Kinder unmiindig waren, derartig getroffen, dafl die Kraft-
anstrengungen einer glaubensstarken, edlen Seele dazu gehdrten, den Mut nicht zu verlieren und die
vormundschaftliche Regierung, welche der vom 23. Dez. 1795 zu Ballenstédt errichtete Ehevertrag
ihr zuwies, nach erfolgter kaiserlicher Bestitigung zu iibernehmen.

,Dieser Zeitraum von 1802 bis 1820 gehort trotz des auf ganz Deutschland lastenden Druckes
der Fremdenherrschaft und dem verzehrenden Kriege zu der segensreichsten Periode der lippischen
Geschichte, denn es gelang dieser ausgezeichneten, geistreichen Fiirstin unter den schwierigsten
Verhiéltnissen, durch Mut, Talent und rastlose Tétigkeit das ihr anvertraute Land vor &duB3eren Stiir-
men zu bewahren und im Innern seine Kréfte zur vollen Bliite zu entwickeln. Thre Herrschaft war
eine patriarchalische im besten Sinne des Wortes, das Gliick des Landes und seiner Bewohner war
ihr hochstes Ziel, welchem sie mit aufopfernder Fiirsorge zustrebte. Dabei besal} sie die unschitz-
bare Regententugend, fiir ihre guten Zwecke auch die rechten Werkzeuge zu finden und iiberall auf
ihre Umgebung anregend zu wirken.*

Schwere Jahre waren die der vormundschaftlichen Regierung, der ganze Zeitraum der franzosi-
schen Okkupation fillt in die Zeit derselben. Wahrend Throne stiirzten, Fiirsten mediatisiert, Lander
gepliindert wurden, wullte sie durch ihre Wachsamkeit und Klugheit, durch welche geleitet sie sich
den gebietenden Umstinden fiigend dem Rheinbunde beitrat, ihr Land zu retten und vor unsigli-
chen Kalamitdten zu bewahren. Nicht nur, dal Napoleon kurz nach der Schlacht bei Jena in einem
Armeebefehl das Fiirstentum Lippe als eins der Lander bezeichnete, welches von Kriegsrequisitio-
nen jeder Art verschont bleiben sollte, so da3 man in Lippe kaum einen Franzosen erblickt hat, son-
dern daB er auch die Einverleibung des kleinen Fiirstentums in das Konigreich Westfalen verhinder-
te, ist ein Erfolg der personlichen Einwirkung der hochbegabten Fiirstin auf den Kaiser, der die mei-
sten Fiirsten seiner Zeit mit Geringschitzung behandelte, bei ihrem Besuche in Paris im Okt. 1807.
Uber ihren Aufenthalt daselbst hat sie ein im Besitz der fiirstlichen Familie befindliches Tagebuch
gefiihrt, welches ein treues Bild des kaiserlichen Hofes und des Familienlebens des gro3en Korsen
gibt und wegen der Scharfsichtigkeit, Klugheit und Wahrheitsliebe der Verfasserin fiir die Geschich-
te von grofler Bedeutung ist. Die Audienz beim Kaiser am 25. Okt. 1807 in Fontainebleau, wohin
sie am 23. reiste, nachdem sie am 25. vorher der Kaiserin Josephine einen sehr anziehend geschil-
derten Besuch, durch welchen sich beide Frauen kennen, hochschitzen lernten und Freundschaft
schlossen, abgestattet, erzéhlt die Fiirstin in dem genannten Tagebuche so: ,,Der Kaiser kam ohne
Hut in einer sehr einfachen blauen Uniform mit rotem Kragen schnell mir entgegen, beugte sich ein
wenig und blieb, nachdem die Marschallin Ney ihr S. A. S. Madame la Princesse de la Lippe ausge-
sprochen hatte, schweigend vor mir stehen. Ich dankte ihm fiir die Aufnahme meines Hauses in den
Rheinbund und er erwiderte langsam und deutlich akzentuiert: Je suis charmé d’avoir pu faire
quelque chose d’agreable a votre Altesse, und nun folgte nachstehendes kurzes Gespriach: Quel age
a votre fils? — 11 ans, Sire. — Ah! Comme vous avez encore a regner, Est il avec vous? — Non, Sire,
la saison avancée m’a empeché d’emmener mes enfans, mais je me flatte que, dans quelques an-
nées, j’oserai les présenter & Votre Majesté! — Vous avez vu I’'impératrice a Mayence. — J’ai eu le
bonheur. — Elle m’a beaucoup parlé de Vous et de vos enfans. Quelle est la population de votre
pays? — 70,000 ames, Sire. — A combien votre contingent est il fixé? — A 500 hommes. — Il n’a pas
fait la campagne. — Je demande pardon a votre majesté, il a fait la garnison de Hameln. — Au plaisir
de Vous revoir." Wir machten nun gegenseitig unsre Verbeugungen auf das neue und spazierten

11 Ich bin sehr erfreut, dal ich Ew. Hoheit etwas Angenchmes erweisen konnte. — Wie alt ist IThr Sohn? — EIf Jahre,
Sire. — Ach! so viel als Sie noch zu regieren haben. Ist er bei Ihnen? — Nein, Sire, die vorgeriickte Jahreszeit hat
mich gehindert, meine Kinder mitzunehmen; aber ich schmeichle mir, daf ich in einigen Jahren es wagen werde, sie
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riickwirts zur Tiir hinaus, was bei den langen Schleppen eine iible Operation blieb. — Mehreren Bii-
sten des Augusts, besonders einer im Musaeo, gleichen Napoleon auffallend. Seine Sprache ist et-
was heiser, sein Organ nicht Wohllaut; aber er spricht deutlich, langsam akzentuiert, scharf und man
hort gleich, daB ihn nicht Frankreich gebar. Er ist gewohnlich ernst, doch lachelt er oft, kann auch
sehr freundlich aussehen, seine Stirn ist breit, sein Profil regelmiBig.” —

Lippe muBite freilich als Mitglied des Rheinbundes Napoleon ein 500 Mann starkes Kontingent
zur Verfiigung stellen, welches derselbe zu seinen Unternehmungen gegen Spanien verwandte. Die
Fiirstin sah es mit tiefem Schmerze, wie ihre Truppen, die sie selbst dfter inspiziert hatte, in spa-
nisch-englische Gefangenschaft gerieten, zerstreut und aufgerieben wurden.

Von streng patriotischem Gesichtspunkte konnte man dies tadeln und hat der Fiirstin den Vorwurf
franzosischer Sympathien oder Gesinnung ofter, aber mit Unrecht gemacht. Denn einesteils kann
man den Anschluf3 Lippes, das vor der Alternative, entweder dem kolossalen Kaiserreiche einver-
leibt zu werden oder dem Rheinbunde beizutreten, stand, an Napoleon nur loben, andernteils ist sie
als eine echte deutsche Frau mit wahrhaft vaterldndischer Gesinnung, die freilich mit der ganzen da-
maligen Zeit die Bewunderung Napoleons teilte, der zwingenden Notwendigkeit gefolgt und hat
sich, als sie den Mann, vor dem Europa zitterte, durchschaut, mit Herz und Tat von ihm abgewandt
und sich den Alliierten angeschlossen.

Inzwischen war ihre unabldssige Sorge auf die innere Verwaltung des Landes gerichtet, in wel-
chem sie als Selbstregentin im vollkommensten Sinne des Wortes schaltete und waltete; sie selbst
las, priifte, erwog; sie selbst verordnete; sie fithrte ebenso im Regierungskollegium den Vorsitz, wie
sie ihre Truppen selbst musterte; instruierte sich bei schwierigen Rechtshdndeln durch die sorg-
faltigste Lektiire bandereicher Akten, ihr Votum denen der Gerichte hinzufiigend, und {ibte in Sa-
chen der Verwaltung die strengste Kontrolle; beschied hier Beamte und Privatpersonen zu sich, oder
suchte sie auf ihren Biiros oder in ihren Familien auf, mit deren Gliedern sie freundschaftlichst ver-
kehrte und korrespondierte; wohnte bald den Priifungen im Lehrer-Seminar bei, bald besuchte sie
Schulen und Anstalten.

Durch weise Sparsamkeit brachte sie die zerriitteten Finanzen wieder in Ordnung und rief treftli-
che Anstalten ins Leben. Sie errichtete die Landes-Irrenanstalt, eine Pflegeanstalt fiir alte Kranke,
eine freiwillige Arbeits- und eine Kleinkinderbewahranstalt. ,,Urteilen Sie selbst, ob ich diese flirst-
liche Frau in ihrem treuen Wirken fiir Menschenwohl nicht die UrgroBmutter aller Frauenvereine
nennen durfte?** Der Regelung und besseren Verwaltung des Armenwesens widmete sie ganz beson-
dere Sorgfalt. Ein Fonds zur Errichtung einer 6ffentlichen Bibliothek zu Detmold, welches weder
eine Bibliothek noch Buchhandlung hatte, wurde von ihr ausgesetzt und die fiirstliche Bibliothek
derselben einverleibt, eine Stiftung, die heute mit Fiirsorge des Staates unter Leitung einer bewéhr-
ten Kraft reich an literarischen Erzeugnissen eine Zierde des Landes ausmacht. Neben den Wohlté-
tigkeitsanstalten waren es besonders die Unterrichtsanstalten des Landes, welchen sie das lebhafte-
ste Interesse zuwandte. Unter ihr gedieh das Schulwesen, in dessen Forderung ihr der General-Su-
perintendent von Célln und nach dessen Tode besonders der um Hebung des lippischen Seminars
und Volksschulwesens hochverdiente General-Superintendent Weerth zur Seite stand, zu einer Blii-
te, mit welcher damals schwerlich ein anderer deutscher Staat wetteifern konnte. Auch durch besse-
re Dotierung der Pfarr- und Lehrerstellen hat sich Pauline verdient gemacht. Wie sie, die erklarte
Feindin des Branntweins, iiber Volksbildung dachte und wie viel sie zur Beforderung derselben

Ew. Majestit vorzustellen. — Sie haben die Kaiserin in Mainz gesehen. — Ich habe die Ehre gehabt. — Sie hat mir viel
erzéhlt von Thnen und IThren Kindern. Wie stark ist die Bevolkerung IThres Landes? — 70 000 Seelen, Sire. — Wie hoch
ist ihr Kontingent festgesetzt? Auf 500 Mann. — Es hat noch keinen Feldzug mitgemacht. — Entschuldigen Ew. Maje -
stit, es hat die Besatzung von Hameln gebildet. Auf Wiedersehen!
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durch Tat, Wort und Schrift beitrug, bezeugt das schitzbare Wert des General-Superintendenten von
Colln iiber: ,,Beitrdge zur Beforderung der Volksbildung.*

Indes blieben ihr wie jedem vom Weibe Gebornen bei aller redlichen Sorge fiir das Wohl des
Landes triilbe Erfahrungen nicht erspart. Nach der Befreiung Deutschlands von welschem Joch, an
der auch 500 von Lippe gestellte Truppen nach dem Zeugnisse Bliichers ,,rithmlichen® Anteil hat-
ten, wurden auf Grund des 13. Artikels der deutschen Bundesakte auch in unserem Vaterlande viele
Stimmen fiir Einfithrung einer neuen landstédndischen Verfassung laut. Die Fiirstin entwarf mit ihrer
Regierung im Jahre 1817 selbst eine Verfassung, deren Einfiihrung trotz eines langen leidenschaft-
lich gefiihrten Streites und derhalben von Pauline nach Frankfurt und Wiirttemberg unternommenen
Reisen sich die Landstéinde zu ihrer groBBen Betriibnis mit Erfolg widersetzten, wihrend ihr zugleich
das hochste Zeichen der Verehrung und des Vertrauens von der Stadt Lemgo dadurch dargebracht
wurde, daB ihr die Stadt das Amt eines Biirgermeisters libertrug, welches sie annahm.

Am 4. Juli 1820 legte sie die vormundschaftliche Regierung in die Hiande ihres Sohnes Paul
Alexander Leopold nieder, indem sie zugleich in einer Rede, welche der treueste Bericht iiber ihre
Regierungszeit und eine Mahnung fiir jeden Regenten bietet, von den in dem Thronsaale des fiirstli-
chen Residenzschlosses berufenen Staatsdienern Abschied nahm. Leider war ihr nur noch eine kur-
ze Zeit der Ruhe vergonnt. IThre Gesundheit war seit einigen Jahren bedeutend geschwécht. Nach
der Riickkehr von der Reise zur Hochzeitsfeier ihres Sohnes mit der Prinzessin Emilie von
Schwarzburg-Sondershausen versicherte sie ihrer Umgebung mit Schmerz, wie sehr ihre Gesund-
heit gelitten. Es entwickelte sich ein Brustiibel, das noch vor Schluf3 des Jahres ihr Ende herbeifiihr-
te. Wie im Leben kein wichtiges Geschéft, so fand sie auch der Tod nicht unvorbereitet. Einige Wo-
chen vor ihrem Hinscheiden &uflerte sie mit vieler Fassung: Will mich Gott hinnehmen, sein Wille
geschehe! Thr Arzt muBlte feierlich versprechen, ihr es nicht zu verheimlichen, wenn entscheidende
Gefahr eintreten wiirde. Derselbe erdffnete ihr deshalb 18 Tage vor ihrem Tode, was sie zu wissen
begehrt hatte, worauf sie noch denselben Nachmittag mit ihrer fiirstlichen Familie gemeinschaftlich
das heilige Abendmahl feierte. ,,Mit Rithrung, bei der sie aber die Fassung zu behaupten wullte, sag-
te sie uns das Lebewohl. Wir empfanden es, da3 es das Lebewohl fiir jene Welt sei.” Indes war die
Weihnachtswoche herangekommen, wo die Leidende nach ihrer Gewohnheit noch vielen eine
Christfreude bereitete. Bis zum letzten Tage ihres Lebens war sie tatig. Noch am 26. Dez., sie starb
am 29. Dez., schrieb sie auf ihrem Krankenlager sechs Verfiigungen in Armensachen fiir einen am
folgenden Tage in der Regierungssession zu haltenden Vortrag und besorgte verschiedene andere
sich auf 6ffentliche Anstalten beziehende Geschifte. Im schweren Leidenskampfe der letzten Nacht
blieb der Geist stark und fest. Sie, die unaufhorlich wéhrend ihrer Krankheit ithr Haus bestellt und
tief erkannt und gestanden, daB3 sie oft gefehlt, aber stets sich habe angelegen sein lassen, nach
Pflicht und Gewissen zu handeln, dankte noch einmal mit Innigkeit allen, die sie wéhrend ihrer
Krankheit gepflegt hatten, sagte dem Fiirsten und seiner Gemahlin ein herzliches Lebewohl und ent-
schlief bei volligem BewuBtsein.

Der Charakteristik der groBBen Fiirstin, welche ihr Seelsorger, Freund und treuer Arbeitsgenosse,
der General-Superintendent Weerth im Jahre 1821 verfaite, entnehmen wir folgendes: Haltung,
Blick und Miene hatten durchaus etwas fiirstliches. Immer handelte sie mit Einsicht, Mut und Ent-
schlossenheit und entwickelte in allen Lebenslagen einen klaren hellen Verstand und groe Willens-
energie. Sie belebte jede Unterhaltung sowohl {iber bedeutendes als unbedeutendes. Spotteln iiber
Menschen duldete sie nicht in ithrer Umgebung. Wo sie Diinkel Aufgeblasenheit und Selbstlob fand,
wurde sie einsilbig. Hatte sie nach ernster Uberlegung einen EntschluB gefaBt, so konnte sie nur
durch die einleuchtendsten Griinde, wofiir sie immer zugénglich war, anders bestimmt werden. Sie
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hatte iiberall ein entschiedenes Urteil iiber Menschen und Dinge. Von frithem Morgen bis zum spi-
ten Abend war sie tétig in niitzlichen Dingen. Eigentliche Erholung bedurfte sie kaum. Bei Tafel un-
terhielt sie sich mit ihren Réten iiber das Wohl des Landes und bei der tiglichen Spazierfahrt las sie
Journale und Zeitungen, wie sie denn fiir Lektiire, eigene Dichtungen und Korrespondenz noch Zeit
fand. Treue in jeglichem Berufe wiinschte sie sich und jedem ihrer Untertanen als Ehrenzeugnis, wo
sie diese besonders bei Predigern und Lehrern fand, versicherte sie dieselben ihres besonderen
Wohlwollens. Die hochste Gerechtigkeitsliebe zeichnete sie aus; jede leise Beugung des Rechts
ahndete sie. Uberall hilfreich, tadelte sie jeden Bettel. Aller Unsittlichkeit wirkte sie aufs strengste
entgegen. Den kleinsten ihr geleisteten Dienst achtete sie dankbar. Sie hatte ein frommes Herz voll
christlichen Glaubens. Tiefe Ehrfurcht vor Gott und dem Erl6ser erfiillte sie; ein ,,es ist nicht recht
vor Gott*“ war bei ihr entscheidend. Dem offentlichen Gottesdienst und der Feier des heiligen
Abendmahls wohnte sie fleilig bei aus Bediirfnis des Herzens. Von den verschiedenen Meinungen
der Theologen und Philosophen iiber ihre Religion nahm sie wenig Notiz, war ja ihr Christentum
mehr auf das Praktische gerichtet, ein werktétiges, weswegen sie auch mystische kirchliche Vereini-
gungen nicht liebte und verstand; jedoch ehrte sie jede Form einer aufrichtigen Frommigkeit. Diese
ithre christliche Gesinnung lief sie bei Verleumdungen und in schweren Stunden iiber die Siinden
und Ungerechtigkeiten dieser Zeit hinweg mit Zuversicht und Freudigkeit dahin sehen, wo offenbar
werden wird, was die Menschen getan haben bei ihres Leibes Lebens, es sei gut oder bose. Um zu
erfahren, auf welchem Grunde ihre Frommigkeit stand, lese man ihre geistvollste Dichtung: ,,Die
Teestunde einer deutschen Fiirstin.*

,Pauline, Fiirstin zur Lippe, gehorte zu den ausgezeichnetsten, edelsten, geistvollsten Frauen ei-
nes Zeitalters, welches stolz sein kann, wenn es Regenten aufzuweisen hat, welche in ithrem hohen
Berufe es gleich taten — dieser Frau.*

Quellen:

Aus dem Tagebuche der Fiirstin Pauline. Germania, Illustrierte Wochenschrift, Géttingen 1863. — Das. Bio-
graphie von Rud. Wagner.

Pauline, Fiirstin z. Lippe. Zeitgenossen. Leipzig, Brockhaus 1822.

Fiirstin Pauline und General-Sup. Weerth v. Dresel. Lemgo u. Detmold, Meyersche Hofbuchhandlung
1859.

Erinnerungen aus dem Leben der Fiirstin Pauline. Gotha, Perthes 1860.



Die Mecklenburger

1. Herzog Johann Albrecht
1590-1636

Er ist am 6. Mai 1590 geboren. Sein Vater war Herzog Johann, seine Mutter Sophie von Schles-
wig-Holstein. Mit Adolf Friedrich 1. fiihrte er nach dem Tode Herzog Ulrichs gemeinsam die Regie-
rung als sein jiingerer Bruder. Er nannte sich selbst Hans Albrecht. Er war, nachdem er die Universi-
tit Leipzig besucht hatte, mit seinem Bruder auf Reisen gegangen und auf diesen auch mit refor-
mierten Kreisen in Beriihrung gekommen, Geriichte verbreiteten sich iiber die Herzdge, dall sie in
allzufreundliche Bekanntschaft mit denselben getreten wéren. Gleich bei ihrem Regierungsantritt
(1608) mufiten sie daher den besorgten Stinden die Aufrechthaltung der Augsburgischen Konfessi-
on versprechen. Spiter wurden diese Bitten wiederholt. Indessen war es doch nur Hans Albrecht,
welcher eine entschiedene Vorliebe fiir die reformierte Kirche in sich pflegte. Begeistert lauschte er
den Schilderungen eines pommerschen Edelmannes von Passow, welcher seine Bewunderung iiber
die strenge Zucht und Sitte aussprach, die sich ihm bei seinem Aufenthalte in Genf an den dortigen
Gemeinden gezeigt hatte. Sollte sich Ahnliches nicht auch in Mecklenburg herstellen lassen? Sei-
nen Widerwillen gegen den Exorzismus hatte er schon bei der Taufe seiner ersten Kinder ausgespro-
chen. Noch zogert er eine Zeit lang. Dann tritt er 1613 mit einer Verordnung an die Prediger, sich
des gebriuchlichen Eiferns gegen die Calvinisten zu enthalten, fiir dieselben ein. Offentlich trat er
indessen noch nicht {iber. Sein Wunsch, bei der Taufe seines Prinzen Karl Heinrich den Exorzismus
fortzulassen, ruft die Bedenklichkeiten des hannoverschen Gesandten, der sie mitfeierte, hervor. Mit
iiberladenem Prunk wurde damals solche Taufe begangen. Das Kind war in schwere goldene Stiicke
gekleidet; an beiden Hénden hatte es rote Korallen; das Band, in welches es gewickelt wurde, war
zwel Finger breit, mit Gold und Perlen gestickt, und mit stattlichen Kleinodien versehen; auf dem
Kopfe hatte es eine weille Schlathaube mit groen Perlen gestickt, welche wéihrend des Wasser-
aufgieBens von der Hofmeisterin abgenommen ward. Bei der Tafel wurden dann nachher drei
Trachten aus der Kiiche herausgetragen, von denen die beiden ersten 36 Speisen, die dritte eitel ver-
goldetes, schon kandisiertes Konfekt enthielt. An iiberaus starken Trunken fehlte es natiirlich auch
nicht. Uberhaupt konnten die Herzdge viel trinken. War nun auch nach den rohen Sitten der Zeit das
unméBig Zechen fast keine Siinde mehr, so bleibt es doch bei einem Bewunderer calvinischer Zucht
ziemlich unerklirlich. Uberhaupt Mischen sich in Hans Albrecht sehr verschiedene Eigenschaften.
In der fleiBigsten Weise las er in der heiligen Schrift, verzeichnete sich den Inhalt aller Kapitel in
zweil Biichern, in ein drittes schrieb er die von ithm aufgesetzten Gebete, 220 an der Zahl; er hatte
ein reges eindringendes Nachdenken, das sich von der Macht der Tradition loszuringen suchte. Aber
auch dunkle Flecken tragt sein Wandel! Lange nicht so charakterfest, begabt und ein so tiichtiger
Regent wie sein Bruder, vielmehr nachgiebig und zuriickweichend, konnte er doch in Eigensinn
sich versteifen und in Leidenschaft aufs furchtbarste aufbrausen. Drei Jahre besuchte er seine Mut-
ter nicht, als sein Calvinismus ihn von ihr trennte, lieB sich allerlei Liigen gegen sie einbilden und
erlaubte es seiner Frau, dieselbe der Dieberei zu beschuldigen. Bis zur Linderteilung und auch
nachher, als die vertriebenen Herzoge aus dem ihnen von Wallenstein bereiteten traurigen Exil in ihr
Land zuriickkehrten, hatte er vielen Hader mit seinem schroffen und harten Bruder, den zu vexieren
er doch nicht das Zeug besall und den er einmal zum Zweikampf herausforderte. Bei einem Gelage
konnte er wohl mit dem Degen draufloshauen, sein Pistol losgehen lassen, soda3 seine Gemahlin
dreimal in Ohnmacht fallt und mit Wasser und Balsam mul} ausgekiihlt werden. Abmahnungen be-
antwortete er dann mit Degenstoen. SchlieBlich sah er aber wieder seinen Unfug ein. Viel wird sei-
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ne zweite Gemahlin Elisabeth von Hessen, die von ihrem gelehrten Vater eine seltene Bildung er-
halten hatte und in mancherlei Wissenschaft und Kunst sich iibte, gelitten haben. Die zarte, schone
Frau wurde zur Mértyrerin in ihrer kurzen kinderlosen Ehe. Sie singt selbst von sich:

»Seufzend durchwach’ ich die Nacht, ob Heiterkeit bringet der Morgen?
Schwer gleich Hiob gepriift, dulde ich Mértyrertum.*

Der Norden war wohl zu rauh fiir diese Pflanze. Sie starb am 16. Dez. 1625.

Gegen die calvinistischen Ziele des Herzogs gerieten die lutherischen Prediger in heftigen Sturm.
Die Predigten seines Hofpredigers Georg Ursinus wurden namentlich der Anlal der Fehde. Die
Stidnde noétigten den Herzog zu der Erkldrung, daB er in den Stddten und auf dem Lande nichts ge-
gen die Augsburgische Konfession vornehmen wolle (1617). Die Domkirche zu Giistrow glaubte er
aber in dieses Versprechen nicht eingeschlossen und eignete dieselbe der reformierten Konfession
zu, flir welche er sich nach seiner Vermdhlung mit Elisabeth von Hessen am 25. Mérz 1618 o6ffent-
lich erklirte, den Exorzismus bei der Taufe seiner Kinder abschaffend. Jetzt suchen die Stinde die
Domkirche zu schiitzen, da ihnen die Leidenschaft ihrer Professoren und Superintendenten, beson-
ders des Professor Affelmann in Rostock, der gegen die ,,Diinste, Grillen und Natterstiche der Cal-
vinischen Sophisterei eine ,,bescheidentliche Abfertigung® herausgab, und das Gutachten der Wit-
tenberger Fakultit jede Nachgiebigkeit zur Gottlosigkeit machte, welche aus der Kirche durch Ein-
fiihrung des Calvinismus eine Mdordergrube schaffe. Dieser wuchs offenbar im Lande. In dem Hof-
prediger Rhuel hatte er einen 6ffentlichen Verteidiger, die Prager Schlacht brachte vertriebene refor-
mierte Prediger nach Mecklenburg, welche am Hofe Hans Albrechts gastliche Aufnahme fanden.
Schon entfernte man aus mehreren Kirchen des Landesteiles Altdre und Bilder. Die fiirstlichen Brii-
der begegneten sich dariiber in bitteren Worten. Am 23. Febr. 1621 brachte der Giistrower Assekura-
tionsrevers fiir Hans Albrecht nur das Recht, im Dom zu Giistrow wie in anderen Residenzkirchen
die flirstlichen Leichen nach reformiertem Ritus beisetzen zu diirfen. In der SchloBkirche allein
ward reformierter Gottesdienst gestattet, und in den von Hans Albrecht in seinen Residenzen neu er-
bauten Kapellen und Kirchen, wenn er dort mit seinen Hofpredigern und seiner Hofgemeinde anwe-
send war. Die Errichtung einer reformierten Privatschule neben der Domschule fiir seine Edel-
knaben lieB man ihm zu. Auf den engen Kreis der Hofgemeinschaft beschrinkte man so den im
Lande sich ausbreitenden Calvinismus. Den Predigern wurde auferlegt, fernerhin nicht mehr die Re-
formierten ,,als verfluchte, vermaledeiete und verdammte Teufelskinder auszuschreien®. Eine be-
scheidene Widerlegung sei erlaubt. Bald machte sich Hans Albrecht an den Bau einer neuen Kirche,
aber Wallensteins Herrschaft vernichtete das angefangene Werk.

Als die Gewaltherrschaft des kaiserlichen Feldherrn das verwiistete Land driickte und die Herzo-
ge fern waren, kamen alle Verhéltnisse in Zerriittung. Hans Albrecht starb am 23. April 1636 mit der
ausdriicklichen testamentlichen Bestimmung, dal} sein Erbe Gustav Adolf unter der Hut seiner Mut-
ter, der Anhalterin Eleonora Maria in der reformierten Konfession erzogen werde. In diesem letzten
Willen seines Bruders sah der riicksichtslose Adolf Friedrich eine Gefihrdung des Landes und der
Kirche und bemiihte sich mit seinen Stdnden bei dem Kaiser fiir sich die Vormundschaft zu gewin-
nen. Die kaiserliche Entscheidung konnte er aber nicht abwarten und versuchte leider auf alle mog-
liche Weise den jungen Calvinisten in seine Hénde zu bekommen. Kam er nach Giistrow, so bat er
die Herzogin zu Gaste. Eine Zeit lang miisse sie, so dachte er, dann ihre Zimmer verlassen und in-
zwischen konne man des Prinzen habhaft werden. Die kluge Frau wollte aber in ihrem Trauerjahr
ihre Gemécher nicht verlassen. Die Tiiren derselben verriegelte sie aufs sorgfaltigste, verbarrika-
dierte sie inwendig mit Tischen und lie nur durch eine einzige ihre Bedienten zu sich hinein. Am
17. Jan. 1637 versammelte sich nun der Herzog mit allen seinen Réiten in dem Vorgemach der Wit-
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we. Er wollte zu ihr hineingehen, doch die liebreichen Bitten der anwesenden Prinzessinnen, der
Mecklenburgerin Christine Margarethe und der Anhalterin Sophie Margarethe, weisen ihn noch von
diesem Wege zuriick. Da 148t er einen Schmied kommen, der eine der verriegelten Tiiren 6ffnen
muf. Die Réte machen jetzt weiter Bahn und der Herzog tritt an die auf ihrem Bette sitzende Wit-
we, die thren Sohn im Arme hielt, heran. Er redete sie also an: ,,Euer Liebden habe ich 6fters bitten
lassen, mich in meiner angetretenen Vormundschaft nicht zu storen, aber es hat nichts gefruchtet,
ich halte mich also befugt, mein Recht zu brauchen. Bitte aber nochmals, Euer Liebden wollen mir
Thren Sohn zur Erziehung tiberlassen; ich will an ithm tun, was ich wiinsche, dal3 Gott wolle an mei-
ner Seele tun.” Die Witwe antwortete: ,, Wenn mit Bitten etwas auszurichten wire, so habe ich bis-
her vielfaltig gebeten: aber es ist alles umsonst gewesen. Das zédrtliche Mutterherz leidet nicht, mei-
nen Sohn freiwillig zu tibergeben.* Der Herzog falte darauf den Prinzen an, der aber hing sich mit
beiden Armen an der Mutter Hals und fing bitterlich an zu weinen und zu schreien. Die Mutter rief
Gott und die Welt zu Zeugen, wie ihr geschehe. Der Herzog machte nun den Prinzen von den Ar-
men der Mutter los und iibergab ihn an jemand, der ihn in ein anderes Gemach tragen mufite, das
fiir ihn zubereitet war. Die Mutter sprach: ,,Nun Gott wird schon richten. Ich bin ein Schauspiel der
Gewalttitigkeit vor der ganzen Welt, noch ist keiner Fiirstin dergleichen im ganzen rémischen
Reich widerfahren. Gott wird die bosen Ratgeber strafen. Der Herzog erwiderte: ,,Ich nehme alles
auf mich.” Die Mutter sagte: ,,Ich hab all mein Bitten und Flehen umsonst angewandt; nun will ich
die kaiserliche Majestdt und die ganze Welt davon urteilen lassen.” Der Herzog schied mit einem:
,»Das kann ich nicht wehren,* ging dann zum Prinzen, suchte ihn zu trésten und bestellte Frauen und
Jungfrauen zu seiner Pflege.

Diesen ganzen Akt sah er nicht als eine Gewalttat an, vielmehr meinte er, Eleonore Marie habe
ithm Gewalt angetan, da sie die Losamenter versperrt und ihn nicht habe einlassen wollen. Die Mut-
ter durfte den Knaben nicht wiedersehen, selbst als er zu Biitzow erkrankte. '

Kaiser Ferdinand III. machte nun Ernst, bestitigte die Herzogin in ihrer Vormundschaft, drohte
mit Exekution und ordnete zuletzt, da sich der Konig von Danemark und die der Eleonore Marie ge-
stellten Mitvormiinder, der Kurfiirst von Brandenburg und der Fiirst von Anhalt, auch fiir eine giitli-
che Ausgleichung bei ihm aussprachen, eine Kommission dazu an. Diese fiihrte nicht zum Ziele,
und aufs neue entscheidet der Kaiser zu Gunsten der Witwe. Da erinnert sich Adolf Friedrich an
bessere Mittel und sucht sich seiner widerspenstigen Schwigerin zu entledigen. Sie soll durchaus
von dem Giistrower Schlosse weichen. DaBl man ihre Ofen im Winter nicht ausbessert, ihre Briefe
nicht befordert, den Boten dieselben abnimmt, diese und dhnliche kleinliche Quélereien machen sie
noch nicht schwach. Doch gegen den letzten Streich kann sie sich nicht behaupten. Wohl bleibt sie
noch in den ganz entleerten Zimmern ohne Hausgerit, mit kalten Ofen, in die man Wasser gegossen
hat; doch als sie ihr Schwager durch vier gemeine Kerls mit Tabakrauch hinausschmauchen 1463t, da
ist sie gewichen. So ermattet, lie sie sich im Oktober 1643 zur Vers6hnung mit ihrem brutalen
Gegner bewegen, gab Glistrow auf und zog nach Altstrelitz, ihrem Witwensitz. Schon 1636 hatte
Adolf Friedrich die Giistrower SchloBkirche verschlossen und die reformierte Schule aufgehoben.
Ganz allein muBlte die Witwe ihren Gottesdienst feiern. Nur auf ihrem Leibgeding Strelitz durfte ihr
Prediger M. Wilhelm Schnabelius sein Amt verwalten. Als dessen ungeachtet der Gottesdienst auf
dem Giistrower Schlosse nicht authorte und mehrere Bewohner der Stadt und Umgegend demselben

12 Wiggers in seiner Kirchengeschichte Mecklenburgs sagt iiber das Ereignis: ,,Herzog Adolf Friedrich I. in richtiger
Wiirdigung des durch die Vollstreckung dieser Bestimmung dem Lande und der Kirche drohenden Unheils und in si-
cherer Erkenntnis dessen, was der Augenblick heischte, verfiigte sich sogleich zu der Witwe und entrif3 entschlosse-
nen Mutes, als er den Weg der Giite vergeblich versucht hatte, das Kind mit Gewalt dem widerstrebenden miitterli -
chen Arm!* Er bewundert durchgehends die Energie des Herzogs.
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beiwohnten, trat eines Tages unerwartet der Herzog ziirnend in ihre Mitte, nachdem er die ver-
schlossenen Tiiren auf seine Weise sich hatte 6ffnen lassen, befahl die ,,Rebellen” aufzuzeichnen
und strafte sie mit GeldbuBen, welche sich bei einigen bis auf 500 Taler beliefen.

Diese unbarmherzige Harte rachte sich an dem Herzoge in seiner eigenen Familie, mit deren
Gliedern er zerfallen war und in der traurigsten Spannung lebte. In dem Herzeleid, das ihm beson-
ders sein ,,ungehorsamer* éltester Sohn Christian sein Leben lang bereitete, der auch nicht das mit
Fliichen verhértete Testament seines Vaters achtete, konnte er die Vergeltung seiner Werke sehen.

Quellen:

Boll, Geschichte Mecklenburgs und Wiggers, Kirchengeschichte Mecklenburgs.
Dissertatio historica von Eulner iiber Joh. Albrecht, Marburg 1774.

Retter, Anal. Hassiac. Coll. 1. p. 70.



Die Morser

1. Graf Hermann II. von Neuenar, Bedbur und Mors
1553-1578

Gegen Ende des fiinfzehnten Jahrhunderts war der Mannesstamm im Geschlechte der Grafen
von Mors, welche die nach ihnen benannte fruchtbare Grafschaft am Niederrhein inne hatten, erlo-
schen. Um das Jahr 1500 setzten sich die Herren von Saarwerden in den Besitz derselben. Allein
schon zehn Jahre spiter erhielt sie Wilhelm von Wied, welcher als der Schwiegersohn des letzten
Grafen von Mors allein der rechtméBige Besitzer der Grafschaft Mors war. Dieser iibertrug sodann
im Jahre 1519 seinem Schwiegersohne, dem Grafen Wilhelm von Neuenar (oder Nuenar) und Bed-
bur, die Herrschaft iiber Mors.

Wilhelm von Neuenar, welcher frithe den Grundsidtzen der Reformation zufiel, hat sich als
Schutzherr der nach der Niederlage seines Oheims, des reformatorischen Erzbischofes von Koln,
Hermann von Wied, aus diesem Kurfiirstentum vertriebenen Gelehrten unvergeBlich gemacht. Sein
Sohn Hermann II., welcher ihm nach seinem Tode 1553 in der Regierung nachfolgte, fiihrte bald
darauf die Reformation in seinen Landen hier am Rhein wie an der Ahr und Erft ein, wobei Ihm der
Niederldander Heinrich Bommel, vorher aus Wesel vertrieben, welcher von ihm als Pastor zu Frie-
mersheim angenommen wurde, mit dessen Hilfe er 1560 eine Kirchen-Ordnung aufstellte, am mei-
sten Handreichung tat. Irrig hat man letztere als eine reformierte bezeichnet. Sie war lutherisch,
denn vor 1563 gab es noch keine spezifisch reformierte Kirchen-Ordnung in Deutschland als die
von Valerandus Polanus (1555) zu Frankfurt a. M.

Hermann II. war ein sehr gelehrter Herr, der unter anderen literarischen Arbeiten auch eine latei-
nische metrische Ubersetzung der Psalmen verfertigte, welche nach einem Schreiben des Joachim
Camerarius an ihn dieser im Jahre 1571 zum Druck beforderte. Mit den Gelehrten seiner Zeit stand
er in lebhafter Korrespondenz. Diese widmeten thm vielfach ihre Schriften, wie der westfilische
Reformator Hamelmann 1553 sein Buch iiber die Kirche. In der Vorrede zu demselben schreibt Ha-
melmann, welcher den Grafen kurz vorher in Mors besucht hatte: ,,Ich weil3, dal3 Ew. Gnaden an der
reinen Lehre des Wortes Gottes festhalten®.

In seiner Liebe zu der evangelischen Sache wurde Graf Hermann noch mehr gestérkt durch die
verwandtschaftlichen Beziehungen, in welche er durch seine am 16. Juli 1538 erfolgte Vermdhlung
mit Magdalena, einer Tochter des Grafen Wilhelm des Reichen von Nassau und dessen erster Ge-
mahlin Walburgis, der zweiten Tochter des Grafen Johann von Egmont geriet. Wilhelm von Orani-
en, der grofle Schweiger, ward durch diesen Schritt sein Schwager. Durch denselben wurde er in der
Folge in die reformierte Stromung, welche die Niederlande ergriff, hineingezogen, sodall wir ihn
mit vollem Recht als einen reformierten Grafen bezeichnen, dem in unserem Werke ein Platz anzu-
weisen unsere Pflicht ist.

Manche Unannehmlichkeit bereitete ihm die Authebung des Klosters zu Mors im Jahre 1573,
dessen Einkiinfte er fiir Kirche und Schule verwendete. Seine letzten Lebensjahre fiihlte er sich stets
krénklich. Seine treue Gattin war ihm bereits am 18. Aug. 1567 in die Ewigkeit vorangegangen. Er
folgte ihr, alt und lebenssatt, nachdem es ihm nicht mehr moglich war, seine Ziele, wozu auch die
Einfiihrung des reformierten Bekenntnisses in seinen Territorien wohl zu rechnen ist, weiter zu ver-
folgen, am 4. Dez. 1578 nach.

Da Graf Hermann II. keine Kinder hinterlie3, so ficlen seine Linder an seine Schwester Emilie
Walburgis, welche mit dem nachgenannten vermahlt war.
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Quellen:

Wern. Teschenmacher, Annales Cliviae, Juliae etc. Arnhem. 1638.

Prinsterer, Archives de la maison d’Orange-Nassau.

Altgeld, Geschichte der Grafen und Herren von Mors. Diisseldorf 1845 (ungriindlich bearbeitet).
Zeitschrift des bergischen Geschichts-Vereines X. Bonn 1874.

Krafft, Kritischer Uberblick in Evertsbusch’s Theolog. Arbeiten II1.

Derselbe, Aufzeichnungen des schweiz. Reformators Bullinger. Elberfeld 1870. S. 101 ff.

Wolters, Konrad von Heresbach. Elberfeld 1867.

Derselbe, Reformationsgeschichte der Stadt Wesel. Bonn 1868.

Recklinghausen, Reformations-Geschichte der Lander Jiilich, Berg, Cleve und Meurs. II1. Solingen 1837.

2. Graf Adolf von Neuenar, Bedbur und Mors
1579-1589

Adolf, ein Sohn des Grafen Gumprecht von Neuenar und der Amona, der dltesten Tochter Wi-
richs IV. von Daun-Falkenstein, geboren im Jahre 1553, hatte friih den Vater verloren. Hierauf war
er unter die Vormundschaft des Grafen Hermann II. gekommen, welcher ihn in allen ritterlichen
Kiinsten und Wissenschaften erziehen lieB3. Als Jiingling war Adolf schon fiir die Kriegskunst begei-
stert. Im Jahre 1571 reichte er die Hand der Schwester seines Vormundes, der Grifin Emilie Wal-
burgis, der Witwe des edlen Philipp von Montmorency, Grafen von Hoorn, welcher am 5. Juni 1568
mit dem Grafen von Egmont auf dem Schafott zu Briissel fiir die Freiheit der Niederlande sein Le-
ben gelassen. Infolge dieser ehelichen Verbindung erhielt er nach dem Tode Hermanns II. die Graf-
schaft Mors. Zuvor waren jedoch noch allerlei Anspriiche seitens der nassauischen Grafen auf die-
selben zu ordnen. Graf Ludwig der Fromme von Wittgenstein, ein treuer Freund Adolfs, gab sich
alle Miihe, zwischen diesem und jenen einen friedlichen Vergleich zustande zu bringen. Im Oktober
1578 ermahnt ihn Ludwig auf Begehren der Grafen Albert und Philipp zu Saarbriicken, sich mit
denselben zu vergleichen. Die Bischofe von Kdln und Stra3burg aber moge er fiir die weltliche Gra-
fen-Korrespondenz, welche die reformierten Regenten auf Veranlassung des Grafen Johann von
Nassau eingerichtet, gewinnen. Nach einem Antwort-Schreiben ist Adolf willig, sich mit den nas-
sauischen Grafen in Unterhandlung einzulassen. Unterm 28. Dez. 1578 begehrt Graf Adolf in einem
Schreiben an Ludwig, dal} sich einige hohe Personen der Morser Angelegenheit mégen annehmen
und eine unvermerkte Zusammenkunft deswegen in Koln anstellen. Dies schien geholfen zu haben.
Als hierauf der Vergleich abgeschlossen war, belehnte der Herzog Johann Wilhelm von Cleve den
Grafen Adolf am 28. Mai 1579 mit der Grafschaft Mors, worauf dieser die Regierung derselben an-
trat. Bei dieser Gelegenheit rief er nach der Erzédhlung mit ménnlicher Entschlossenheit: non plus,
das heif3t ,,nicht mehr* und warf die Wiirfel hinter sich, welche er aus den Feldziigen mitgebracht;
non plus und warf das Trinkhorn von sich, das er oft im Kriege in unméBiger Weise geleert; und
,non plus® lie} er in einen Stein seines Schlosses schreiben, um aller Verschwendung im Bauen da-
mit den Abschied zu geben. Was driickt sich anders in diesem non plus aus, als jener groBartige sitt-
liche Ernst, jene heilige Energie des Willens, welche er inne hat mit all den herrlichen Heldengestal-
ten der reformierten Kirche, welche auch Profanhistorikern noch heute Bewunderung ablocken! In-
dem Graf Adolf sich also ganz dem himmlischen Herrn und seiner Sache hingab, wurde er eine
méichtige Stiitze des Evangeliums am Niederrhein und vor allen der entschiedenste Vorkdmpfer des
reformierten Bekenntnisses daselbst. Nicht blo3 das nahe Verwandtschaftsverhéltnis, in welchem er
mit dem fiirstlichen Bahnbrecher und Schiitzer der reformierten Kirche Deutschlands, mit dem herr-
lichen Kurfiirsten Friedrich dem Frommen von der Pfalz stand, hatte sein Herz dem Glauben der
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Reformierten gewonnen, es waren die innersten Bediirfnisse seines Herzens, welche in demselben
ithre volle Befriedigung fanden. Durch seinen EinfluB gewann er auch seine Verwandten, die von
Daun-Falkenstein und die von Bernsau-Hardenberg fiir jenen. Treu stand er dem so sehr verkannten
edlen Kolner Kurfiirsten Gebhard, Truchsef3 von Waldburg, seinem Freunde zur Seite, welcher be-
kanntlich die reformierte Lehre in seinem Lande auszubreiten suchte. Adolf forderte das Streben
desselben sehr. Auf seinem nahe bei Koln gelegenen Hause Mechtern liel er im Juni 1582 seinen
Hofprediger und den des Pfalzgrafen Johannes von Zweibriicken an drei aufeinander folgenden
Sonntagen predigen. In Strémen eilten die Kolner diesen Predigten zu, deren Fortsetzung die Romi-
schen unmdglich zu machen suchten.

Aber nicht nur die kélnischen, sondern auch die niederldndischen kirchlichen Angelegenheiten
suchte Graf Adolf mit Rat und Tat zu unterstiitzen. So bezeugt der Arnheimer Pastor Johannes Fon-
tanus, der getreue Berichterstatter des Grafen Johann des Alteren von Nassau, unterm 27. Nov. 1580
an diesen in betreff einer Verschworung der Romischen gegen den Prinzen Wilhelm von Oranien:
»Der Graf zu Neuenar wie alle fromme Einheimische und Auslédndische kdnnen sich nicht genug-
sam verwundern, da3 E. L. solange in der Not und gefahrlichen Zeit von Ihrem Gouvernement blei-
ben.” Wegen der Reformation im Kdélnischen schreibt jener an den Grafen Johann am 8. Juli 1583:
»Es wire meines Erachtens gut, daB3 kurfiirstl. Gnaden zu Ko6ln oder Graf Adolf zu Neuenar oder ei-
nige westfilische Stddte an unsern gnad. Herrn den Statthalter, Kanzler und Réte schreiben, dal3 sie
an etliche Orte einige Diener (des Evangeliums) senden oder folgen wollten lassen.*

Was die Einfiihrung der reformierten Lehre in der Grafschaft Mors betrifft, so geschah solche am
15. Miérz 1581 durch die Synode zu Bedbur oder Bedburreiferscheid. Graf Adolf maBte sich als ein
wahrer reformierter Regent kein Recht zur Anderung im Bekenntnisse seiner Untertanen an, son-
dern iiberlieB solches der Synode als der Vertretung der Kirche. Durch genannte Synode erbat er
sich von der heimlichen reformierten Gemeinde zu Koln deren Pastor Johannes Badius aus Rodin-
gen bei Kirchherten, welcher bis 1576 Prediger in der Pfalz gewesen, von wo er das Synodal- und
Presbyterialwesen an den Niederrhein verpflanzt, und bis 1578 an der Erft mehrere heimliche Ge-
meinden bedient hatte, zur Ausfiihrung seiner kirchlichen Reformen im Mdrsischen zum Inspektor
der Kirchen daselbst aus. Doch nur fiir kurze Zeit und nicht fiir immer gab die Kdlner Gemeinde
diesen Mann von reformatorischer Bedeutung her.

In demselben Jahre stiftet Adolf auch ein Denkmal seines Namens dauernder als Erz, eine hohe
Schule in Mérs zur Fortpflanzung des reformierten Glaubens, das Adulfinum, an welches er den be-
rihmten Johannes Piscator als Rektor beruft, wovon dieser in der Vorrede zu seinem Kommentare
iiber den Romerbrief redet. Leider verwiistete der 1583 ausgekrochene truchsessische oder kolni-
sche Krieg die junge Anstalt wie in der Folge die niederrheinischen Gegenden. Denn Graf Adolf
zog fiir die Sache seines Freundes, fiir die gute Sache des Evangeliums und die Freiheit der Gewis-
sen in den Kampf begleitet von vielen Schiilern des Adolfinums, welche es nicht mehr hinter den
engen Mauern aushielten. Nach Vertreibung seines Freundes Gebhard durch die Gegner der Evan-
gelischen wurde Graf Adolf im Jahre 1584 von den Generalstaaten zum Statthalter von Geldern und
Utrecht an Stelle des der Verriterei beschuldigten Grafen Wilhelm zu Berg ernannt. Sein, Land sah
er nicht mehr. Als ein ausgezeichneter Feldherr und grofler Staatsmann ragt er von nun an in dem
niederlandischen Kriege hervor. Aus Rachsucht verwiisteten im Jahre 1586 die Spanier sein Land,
welches sie von da an iiber zehn Jahre nebst der Herrschaft Alpen, welche ebenfalls Adolf gehorte,
besetzt hielten.

Schrecklich war das Ende, welches dieser hochherzige Streiter fiir das Reich Christi nahm. In
den ersten Tagen des Oktobers 1589 hatte er der niederldndischen Besatzung in Schenkenschantz
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Proviant zugefiihrt und hierauf sich nach Arnheim gewendet. Als er daselbst am 5. d. in dem Zeug-
hause Pulver austeilte, geriet ein Funke des Lichts in eine Pulver-Tonne. Sofort erfolgte eine fiirch-
terliche Explosion, durch welche Graf Adolf todlich verletzt wurde. Am 8. Okt. erlag er seinen
Wunden, ergeben in den Willen des Allméchtigen, nachdem er noch zuvor die nétigen Anordnungen
zur Verproviantierung des Stidtchens Berg gegeben. Nach der Meinung des Jesuiten Famianus Stra-
da war sein Tod kein geringer Verlust seiner Partei. Er war ein echt deutscher Mann nach dem Urtei-
le derer, die ithn gekannt haben. Ohne Falsch war er von edler Gesinnung, vorziiglicher Geistesbil-
dung, groB3 im Frieden wie im Kriege, eine Feuerseele fiir Christi Gemeinde.

Quellen:

Prinsterer besonders Bd. VIII. Altgeld. Recklinghausen.

Ev. van Reyd, Oorspronck ende voortganck vande Nederlantsche oorloghen. Arnhem 1633 (mit dem wohl-
getroffenen Bilde Adolfs.)

Fam. Stradae, De bello belgico Decas II. Rom. 1658.

Goebel, Gesch. des christl. Lebens in der rhein.-westf. Kirche 1.

Relatio historica deB, so sich nach dem Abschied der K&Inischen Zusammenkunft gehalten 1583 o. O.
Histor. Beschreibung deB, so sich nach nichstgehalt. Reichstag zu Augsburg verlaufen. 1584 o. O.
Tagebuch des Grafen Ludw. v. Wittgenstein I1I. Manuskr. der fiirstl. Bibliothek zu Berleburg.
Fabricius, Geschichtliches iiber die evang. Bestimmung des Gymnasiums zu Mors. Mors 1853.
Knebel, Nachrichten vom Gymn. zu Mors. Progr. 1828

Gymnasium Adolfinum zu Mors, Festschrift zur 300jahrigen Jubelfeier. Mors 1882.

Wern. Teschenmachers Vitae et Elogia auf dem Diisseldorfer Staatsarchive.

Wolters, Ein Blatt aus der Geschichte des Truchseschen Krieges. Bonn 1872.

3. Die Griafin Emilie Walburgis von Mors, Neuenar, Hoorn, Wert und Bedbur
1589-1600

Die Grifin Emilie Walburgis, welche sich mit ihrem Gemahle Adolf im Jahre 1584 nach Utrecht
begeben hatte, lieB nach dem Tode desselben eine Denkmiinze schlagen mit dem Bilde einer zum
Himmel schauenden Frau und einem Lamme als Symbol der Geduld, mit der Umschrift: Patience
en adversité (Geduld in Triibsal, Rom. 12,12). Thren Trost in ihrer Trauer um den teuren Gatten
suchte sie als eine rechte Jiingerin des Herrn in dem heiligen Gottesworte. Oft schon hatte sie ver-
sucht, ihre Besitztiimer, von denen die Herrschaft Bedbur schon 1584 verloren gegangen, wieder zu
erhalten. Mit Schmerz muflte sie horen, wie die Romischen in denselben ihr Wesen trieben. Da
wandte sie sich endlich an den Statthalter der vereinigten Niederlande, Moritz von Oranien, wel-
chem es gelang, die Spanier aus der Grafschaft Mors zu vertreiben und auch das Schlof3 zu Mors am
3. Sept. 1597 von der Besatzung des Kommandanten Andreas de Miranda zu befreien. Neuer Mut
kehrte wieder ein in die Hiitten der bisher gedriickten Grafschafter. Sie baten die Gréfin, doch in
thre Mitte zuriickzukehren, was die vielgepriifte Frau denn auch im August 1598 tat, um ihre letzten
Lebenstage in der Heimat zuzubringen. Aufs schrecklichste fand sie alles verwiistet vor. Uberall
fand sie Gelegenheit, Hilfe und Wohltaten zu erzeigen, zumal die in der Néhe liegenden Spanier
noch oft das Land beunruhigten. Tiefbetrauert starb sie auf dem Schlosse zu Mors am 25. Mirz
1600 im 73. Lebensjahre, ohne Kinder aus ihren beiden Ehen zu hinterlassen.

Nach ihrem Tode fiel die Grafschaft Mors nach ihrer 1594 schon getroffenen letzten Willens-
Bestimmung an den gedachten Prinzen Moritz, mit der Bedingung, dal3 derselbe die Untertanen in
der christlich-reformierten Religion und in ithren Freiheiten und Gerechtigkeiten schiitze. Ihre iibri-
gen Besitztiimer hatte die Grifin an ihre Freunde und Verwandte, den Grafen Georg Eberhard von
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Solms-Lich und den Grafen Arnold II. von Bentheim vermacht. Den Armen in der Grafschaft Mors
hatte sie bedeutende Summen zugewendet.

Prinz Moritz stellte das Adolfinum wieder her, das zu rechter Bliite kam unter dem glaubens-
treuen Prinzen Friedrich Heinrich, dem GrofBvater Friedrichs I., Konigs von Preu3en, welcher die
Grafschaft Mors, nachdem dieselbe 102 Jahre unter Oraniens Zepter gestanden, im Jahre 1702 als
Erbe der unvergeBlichen Luise Henriette, der Gemahlin des groBen Kurfiirsten, in Besitz nahm.

Quellen:
Altgeld, Goebel, Fabricius. K. Schultze, Gedenkblatter an den 25. Mérz 1852. Mors 1852.



Die Nassauer

A. Die Nassau-Dillenburger

1. Graf Johann der Altere

1560-1606

Wer kennt nicht die edeln Helden,

Von denen die Gesénge melden,

Und deren Ruhm durch alle Welt

Erklang zum ew’gen Sternenzelt?
Jos. Muth.

Johann der Altere, der erste und herrlichste unter den Helden des hochberiihmten Hauses Nassau
ottonischer Linie, welchen wir in die Galerie unserer Fiirsten-Bilder aufzunehmen haben, ist am 22.
Nov. 1535 auf dem Schlosse zu Dillenburg dem Grafen Wilhelm dem Reichen von Nassau-
Katzenelnbogen als das dritte von zwolf Kindern aus seiner zweiten Ehe mit Juliane von Stolberg
geboren. Der Vater, einer der ersten deutschen Adeligen, welche von den Ideen der Reformation er-
griffen wurden, lie} in denselben auch seine Kinder erziehen. Ausgezeichnete Lehrer, unter welchen
wir M. Jost Hoen aus Gelnhausen nennen, fiihrten diese frithe ein in den Tempel der Wissenschaf-
ten. Hierauf bezogen sie die Universitit Wittenberg und die StraBBburger Schule. An erstgenannter
Stitte war es Melanchthon, welcher den fiir alles Hohe und Herrliche glithenden jungen Grafen Jo-
hann magnetisch anzog. In den theologischen Vorlesungen dieses grof8en Lehrers Deutschlands leg-
te dieser den Grund zu seinem umfassenden theologischen Wissen, welches in seinem nachherigen
Leben so sehr hervorleuchtet. An dem jiilichschen Hofe erhielt er sodann seine praktische Ausbil-
dung. Nach solcher trefflichen Vorbereitung kam Graf Johann im Mai 1560, ein Jahr nach dem Ab-
leben seines Vaters, zur Regierung iiber die Grafschaft Dillenburg und Siegen, da sein élterer Bru-
der Wilhelm von Oranien auf den Dillenburger Landesanteil verzichtet hatte. Bald darauf erhielt er
auch die Herrschaft Beilstein und in der Folge nach dem frithen Tode seiner Briider Ludwig, Adolf
und Heinrich, welche fiir die Freiheit des niederldndischen Volkes fielen, deren Besitztiimer, das
Diezische, Hadamarsche und die nassau-ottonischen Gemeinschaften, so dall unter seinem Zepter
wieder alle Lande seines Vaters vereinigt waren. Mit der groBten Sparsamkeit suchte er die Regie-
rung zu fithren, welche in drei im Jahre 1566 errichtete Landeskollegien, in einen Kirchenrat, in
eine Finanzkammer und in ein Hofgericht sich teilte. Eine Menge weiser Verordnungen, welche die
Grundlage wurden des spiteren vortrefflichen nassau-ottonischen Partikulargesetzes, bilden ein
schones Denkmal seiner landesvéterlichen Fiirsorge. Unter denselben ragen hervor die Authebung
der Leibeigenschaft des Bauernstandes, die Konsolidation der Staatsgiiter, die Ubergabe der herr-
schaftlichen Léndereien an die Gemeinden gegen Entrichtung der landesherrlichen Steuern, die Ein-
fiihrung der Vermdgenssteuer und die Anlegung der Saalbiicher. Vornehmlich verdient machte er
sich auch um die Wohlfahrt seines Landes durch die Beforderung des Bergbaues. Wo er Erz, Silber
oder FEisen mutete, lief er Hiitten anlegen. Wie er von nah und fern stets geschickte Leute in seinen
Dienst zu ziehen suchte, so sorgte er auch fiir ausgezeichnete Bergmeister, unter denen wir Kelner
von Freiberg und Mattheus Olevian, den Bruder des grofen Kirchenlichtes Kaspar Olevian finden.
Seine Residenzstadt Dillenburg suchte er durch alle mogliche Begiinstigung des Handels, welcher
bereits in dem nahen Herborn gebliiht, zu heben. Im Jahre 1588 umgab er sie zu ihrer Sicherheit mit
Ringmauern und lie3 das SchloB3, welches 1594 durch eine Pulver-Explosion stark beschédigt wor-
den, ausbauen und erweitern.
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Besonders hervorragend ist aber die Stellung, welche Graf Johann in kirchlicher Beziehung ein-
nimmt. In Wahrheit ein Mann nach dem Herzen Gottes zeigte er sich jederzeit als ein treuer Pfleger
der Kirche. Anfangs dem milden lutherischen Lehrbegriffe seines obengenannten groBen Lehrers
ergeben, wurde er durch seine Verbindung mit den Niederlanden und der Pfalz mit dem reformier-
ten Bekenntnisse bekannt. Von weiterem wesentlichen Einflusse war der 1568 aus Hessen nach
Herborn berufene gelehrte Pastor M. Gerhard Eobanus Geldenhauer genannt Noviomagus auf ihn,
welcher die ersten Strahlen reformierter Lehre in das Land brachte. Die Konkordienformel mit ihrer
Verdammung der Reformierten und die Verfolgung der Kryptocalvinisten in Sachsen, deren er eine
Anzahl in sein Land im Friithjahr 1577 aufnahm, worunter der treffliche Theologe Christoph Pezel,
sowie vor allem der Verkehr mit dem nach dem Tode Friedrichs III. von der Pfalz von Heidelberg,
wo er GroBhofmeister gewesen, in seine Residenz Berleburg zuriickgekehrten Grafen Ludwig von
Sayn-Wittgenstein und mit dessen Hofprediger Kaspar Olevianus machten ihn vollends zu einem
begeisterten Anhdnger des sogenannten Calvinismus. Als solcher hatte er den sehnlichsten Wunsch,
den reformierten Glauben auch in seinen Landen eingefiihrt zu sehen. AuBerlichen Zwang verab-
scheute er jedoch von Herzen. Daher lieB er durch seine Theologen das Volk vorerst belehren tiber
das Brotbrechen beim Abendmahle, iiber die biblische Einteilung der zehn Gebote und iiber die Un-
zweckmaBigkeit dieser und jener bisherigen Einrichtungen. Die Prediger lie er auf einigen Kon-
venten zu Besprechungen iiber diese Punkte veranlassen. Nach solchen Vorbereitungen wagte er
erst, das reformierte Bekenntnis allenthalben in seinem Lande einzufiihren. Es geschah dies durch
die am 8. und 9. Juli 1578 zu Dillenburg versammelte Generalsynode, auf welcher ein von Pezel
aufgestelltes Glaubensbekenntnis angenommen wurde. Auf einigen weiteren Synoden wurde die
Einfilhrung von Presbyterien, Kirchenzucht sowie des Heidelberger Katechismus und der Middel-
burger Kirchenordnung angeordnet.

Sein Eifer fiir das Haus des Herrn dehnte sich auch aus auf die benachbarten Grafschaften. Als
Mitvormund des jungen Grafen Philipp Ludwig II. von Hanau-Miinzenberg betrieb er in dessen
Landen am meisten die Einfiihrung des reformierten Bekenntnisses. Ebenso fiihrte er das benach-
barte solmsische Gebiet diesem zu und unterstiitzte des edlen Grafen Wolfgang Ernst von Isenburg
Reform-Bestrebungen in tatkriftiger Weise.

Néchst der Kirche wendete Graf Johann besonders dem Schulwesen seine Fiirsorge zu. Als eine
durch und durch protestantische Natur erkannte er die Notwendigkeit der Schulen als Bildungs-
anstalten nicht bloB fiirs politische und soziale, sondern vornehmlich fiir das kirchliche Leben, wie
denn wahrer Protestantismus und wahre Bildung von jeher unzertrennliche Begriffe gewesen sind.
Sein Vater hatte bei Einfiihrung der Reformation in seinen Hauptstddten lateinische Schulen ange-
legt. Bis zum Jahre 1569 gab es noch keine deutschen Schulen im Lande. Noviomagus machte zu-
erst den Grafen auf diesen Mangel aufmerksam. Auf dem Diezer Konvente 1582 stellte der Herbor-
ner Professor Wilhelm Zepper eine fiir jene Zeit uniibertroffene Schulordnung auf. Bis zum Jahre
1594 waren Kirchspielsschulen in jedem Pfarrdorfe angelegt, welchen der Graf Kandidaten des Pre-
digtamtes oder auch hie und da die Pastoren vorsetzte. Aber auch Méadchenschulen richtete er in den
Stddten an. Fiir die hohere Bildung sorgte er durch Errichtung von Pddagogien in Siegen und Her-
born, welche iiber den lateinischen Schulen stehend die akademische Vorbildung zum Zwecke hat-
ten. Ebenso sorgte er fiir die vornehme weibliche Jugend, fiir welche er die Kloster Keppel und
Gnadenthal in reformierte adelige Jungfrauenstifte umwandelte. Musterhaft ist die von ihm unterm
12. Nov. 1567 erlassene ,,Ordnung des Gotteshauses zu Keppel®.

Den Glanzpunkt aller padagogischen Bestrebungen des Grafen bildet aber die Errichtung einer
hohen Landesschule oder Akademie zu Herborn aus den Einkiinften der ehemaligen Klostergefille
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sowie aus den Revenuen seines Landes. ,,Denn I. G., bezeugt sein Leichenredner Hermann, haben
wohl gewuBt, nicht allein, daf} christlichen Regenten ebensowenig gebiihren will, von geistlichen
Giitern, so den Kirchen und Armen geordnet, etwas zu anderm Brauch zu entwenden, als es dem
Achan gebiihret und wohl angestanden, den babylonischen Mantel, die 200 silberne Seckel und sil-
berne Zunge von dem Verbotenen zu nehmen Jos. 7; und dafl gemeiniglich solch Kirchengut andere
Giiter, zu denen es getan wird, nicht anders als wie von den Adlerfedern gesagt wird, da3 sie andere
Federn, unter welche sie vermischt werden, fressen, auch aufreibet und verzehret.“ Nach zuverléssi-
gen handschriftlichen Urkunden wurde diese Anstalt, welche bis zum Jahre 1617 bestand, am 12.
Juli 1584 gestiftet und am 1. Aug. d. J. inauguriert. Von welcher Bedeutung dieselbe fiir die damali-
ge reformierte Kirche gewesen ist, 148t uns ein Schreiben des Arnheimer Pastors Johannes Fontanus
an den Grafen vom 17. Mérz 1596 ermessen, worin es heil3t: ,,Ew. Gn. erhaltende diese Akademie
tun der ganzen reformierten Christenheit einen grofBern Dienst, als wenn Sie etliche tausend Reiter
und Knechte zu Felde hielten.” Der Name eines Olevian, des Mitverfassers des Heidelberger Kate-
chismus, sowie eines Johannes Piscator und anderer weltberiihmter Lehrer zogen eine Menge wil3-
begieriger junger Mianner aus weiter Ferne nach Herborn. Selbst noch im 17. Jahrhundert, als unter
den Unbilden der Zeit der erste Glanz dieser Schule bereits erblichen war, leuchtete sie weithinaus
in die reformierte Welt und wendeten sich die Glaubensgenossen nach dem ,,dordrechtisch gesinn-
ten Herborn®, um iiber Streitfragen sich Rat zu holen. Auch sind aus dieser Prophetenschule, nach
dem Zeugnisse des Professors Matthias Nethenus zu Herborn, viele gelehrte Manner und treffliche
Schullehrer und Prediger zur Ausbreitung des Reiches Christi und Zerstdrung des Reiches des Sa-
tans und des Antichristen hervorgekommen. Eine von dem Grafen Johann angelegte Druckerei, zu
deren Leitung er den gelehrten Christoph Corvinus 1585 berief, hat nicht wenig zur Forderung der
Wissenschaften beigetragen.

So steht denn als ein fiirstlicher Reformator Graf Johann in seinem Wirken fiir die Kirche und
Schule seiner Lande und der Nachbarschaft vor uns. Aber seine Bedeutsamkeit ragt iiber die Mar-
ken derselben hinaus, sie erstreckt sich auf die ganze damalige reformierte Kirche. Alle ihre Noten
beriihren ihn, wie auch alle ihre Fortschritte ihn mit freudigem Dank gegen den Hochsten erfiillen.
Bei allen ihren Interessen vergal} er aber nicht das Wohl des deutschen Vaterlandes und die Notwen-
digkeit treuen Zusammenstehens der Evangelischen gegen den gemeinsamen Feind, den Romanis-
mus. Fiir diese Gedanken war er titig bis zu seinem Ende, wie auch die oft von ihm gebrauchte De-
vise lautet: Sehr viel verdirbt, was man nicht wirbt. Wahrend seiner Statthalterschaft in Geldern
schuf er 1579 gegen die Ubergriffe der Rémischen die Utrechter Union. In dem kdlnischen Kriege
stand er am treuesten dem reformierten Kurfiirsten Gebhard von Waldburg zur Seite, indem er mit
seinem scharfen Geistesblicke sofort erkannte, welch eine starke Vorburg des Protestantismus am
Rhein ein evangelisches Kurfiirstentum Koln wére. Von wesentlichem Einflusse war Graf Johann
auch auf seinen élteren Bruder Wilhelm von Oranien. Als eine gerade deutsche Natur, voll Mif3trau-
en gegen die Politik der Franzosen, widerriet Johann diesem sehr seine Verbindung mit Anjou.
Ebenso der nachher deshalb von dem Prinzen ungerecht behandelte beriihmte Theologe Petrus Da-
thenus, der Dichter der holldndischen Psalmen, ein Mann voll heiligen Geistes, wie ihn mit Recht
Ebrard in seinem Handbuche der christlichen Kirchen- und Dogmengeschichte gegeniiber seiner
géinzlichen Verunstaltung durch Schiller in der verfehlten ,,Geschichte des Abfalls der vereinigten
Niederlande bezeichnet hat. Einige Jahre spadter, im Februar 1583, als die Treulosigkeit Anjous of-
fenbar geworden, schrieb der Graf an den Prinzen: ,,Alle Religionsverwandten hétte es befremdet,
daB die Niederlédnder sich mit den Franzosen eingelassen, und nicht verstehen konnen, dal man,
vermdge Gottes Wort, sonder Argernis und Beschwerung des Gewissens, sich mit den Franzosen
habe einlassen konnen.* Er bittet, sofort alle Beziehungen mit denselben zu l6sen.
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Welche wichtige Stellung in damaliger Zeit der Hof in Dillenburg einnahm, das hat mit wenigen
Worten am besten Professor H. v. Treitschke ausgedriickt: ,,Nur auf einer Scholle des protestanti-
schen Deutschlands stand den Michten der Gegenrevolution eine ebenbiirtige Kraft des Gedankens
und des Willens gegeniiber. In dem stillen Winkel des Dilltals kreuzten sich, wenn der grof3e
Schweiger und Johann von Nassau daheim weilten, die Depeschen aus Venedig und Rom, Antwer-
pen und Paris. Und an den Rechnungen dieser ernsten Denker hing die Freiheit der Welt. Die niich-
terne Realpolitik war hier wie immer die Schiitzerin der Ideen.*

Erst als die Einigungsbestrebungen des Grafen von den lutherischen Fiirsten und Stinden zu-
rickgewiesen wurden, viele derselben sich sogar den Romischen ndher verwandt fiihlten und viele
lutherische Theologen, wie Philipp Nicolai, Georg Miiller, Hunnius in ihren Beschimpfungen auf
die Calvinisten bis zum dulersten gingen, suchte derselbe eine Verbindung unter den Reformierten
allein zustande zu bringen. Er gewann die Wetterauer Grafeneinigung dafiir, welche ihre periodi-
schen Zusammenkiinfte von 1599 an hielt, Grafentage genannt, auf welchen die speziellen politi-
schen, vornehmlich aber kirchlichen Angelegenheiten dieser Territorien besprochen wurden. Auch
suchte er eine stindige Korrespondenz unter den Reformierten aller Lénder ins Leben zu rufen,
wozu geeignete Personlichkeiten an Hauptorten zu gewinnen wiren, welche zu Kollegien zusam-
mentreten sollten. Deren Sorge habe sich vornehmlich auf die Fortpflanzung des Reiches Gottes
und das Heil der Seelen zu erstrecken, wo sich Gelegenheit bietet, Kirchen und Schulen zu griinden,
die Zucht zu handhaben und der Widersacher Anschldge zunichte zu machen. Dadurch wiirden auch
viele Kosten gespart, welche grof3e stattliche Gesandtschaften verursachen. Wahrhaft groBartige Ge-
danken sind es, welche uns in dem Entwurfe dieser Korrespondenz begegnen, die leider unter der
Miflgunst der Zeitumstédnde nicht den gewiinschten Umfang und Erfolg fand. Und welch eine Erha-
benheit der Gesinnung des Grafen Johann spricht sich darin aus! Die Sache des Herrn ging ihm {iber
alles andere. ,,Wir Religionsverwandte, schreibt er den 12. Aug. 1594 an seinen Sohn Johann,
,sind alle Glieder eines Leibes, dessen Haupt der Herr Christus ist, darum hat sich unser jeder, der
ein Christ ist, er sei gleich hohen oder niedern Standes, ein Ober- oder Niederlédnder, Franzose, Eng-
lander oder wes Nation er wolle, solcher Sachen, unsere Glaubensgenossen, die Kirche Gottes und
das Vaterland betreffend, billig und mit einem solchen Ernst, als ob ihm dies allein auf dem Halse
lage, anzunehmen und nach dem Exempel unserer Feinde und Widersacher zu befleiBigen, daf3
nichts in der ganzen Welt, so wir erfahren und wissen konnen, vorgehen mdge, daraus wir nicht
Nutzen und Vorteil suchen®. Und ein anderes Mal schreibt er demselben: ,,Man mag dies fiir Pfaffe-
rei und so gering achten und verspotten, wie man will, so stecket doch in diesem Werk ein unaus-
sprechlicher Nutzen, und gehen solche Kriegsleute und Patrioten, dabei wahre Erkenntnis Gottes
und ein christliches Gewissen ist, item Kirchen und Schulen, gute Bibliotheken, Biicher und
Druckereien {iber alle Kriegsleute, Zeughiuser, Riistkammern, Vorrat, Allianze und Biindnisse, so
man in der Welt haben und erdenken kann, und sind doch die Kosten, so darauf laufen, sehr gering,
ja es werden Land und Leute dabei nicht beschwert noch geédrgert, sondern haben daher vielmehr
Nahrung und groBe Gunst, Freundschaft und Anhang zu gewarten, und welches das Hochste ist,
vermoge der gottlichen VerheiBung: Wer mich ehret, den will ich wiederum ehren, und: Wo zwei
oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen, sich géttlicher Gnade,
Huld, Gunst und Segens zu getrosten; zu geschweigen, was damit dem Satan und unseren Gegnern,
welche sonst mit ihren Jesuiten und Jesuiterschulen ihr Gift in alt und jung gieBen und in der Chri-
stenheit merklichen Schaden tun und viel Ubels anrichten, fiir Widerstand, Abbruch und Verhinde-
rung geschiehet.*
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Oft gebraucht er in seinen Schreiben das Wort von Seneca: fronte capillata et sera in fundo parsi-
monia, est oder auch fronte capillata post haec est occasio calva, — das ist: man soll das Eisen
schmieden so lang es warm ist, um seine Glaubensgenossen zum Eifer fiir die gute Sache anzutrei-
ben. Wo Streitigkeiten unter denselben ausbrachen, suchte er zu schlichten. Die Ehre des Grafen-
standes suchte er, wo er konnte, zu fordern. Ein Freund der Wahrheit deckte er den Freunden und
Standesgenossen unverbliimt die Fehler auf, wie er Dillenburg den 2. Juni 1577 gelegentlich des
MiBverhiltnisses des Grafen Wolfgang von Kelsterbach mit Hanau gesteht: ,,Dieweil ich darfiir hal-
te, daB3 rechte Freundschaft mehr in treuer Warnung, Erinnerung und Handlung, als im Liebkosen
und Heuchelei stehe, ich auch fiir meine Person denjenigen fiir keinen treuen Freund achten und
halten konnte, welcher mich besorgten Undanks halben ungewarnt und dariiber zu Schimpf und
Schaden geraten liele. Als sein Enkel, Graf Philipp Ludwig II. von Hanau-Miinzenberg, wegen der
Gemeinschaft zu Assenheim mit Solms-Laubach im Jahre 1602 in Konflikt geriet, ermahnte er den-
selben ,,Ew. Liebden wolle zur Erhaltung (von) Fried und Einigkeit, auch guter Nachbarschaft, dero
Diener von solchen Tétlichkeiten abhalten und etwaige Mi3verstindnisse unter einander verglei-
chen.*

Ein Feind aller korybantischen Trinkgelage, welche damals so vielfach von den Hohen gepflegt
wurden, warnte er bei jeder Gelegenheit vor jenen. Auch war er abhold allen Tdnzen, wie denn
wohl der treffliche Johann von Miinster, welcher {iber zehn Jahre in seinem Dienste stand, am Dil-
lenburger Hofe gelernt hat, das Tanzen als eine schwere Siinde anzusehen, gegen welche er mit al-
lem Ernste in seinem ,,Adeligen Diskurs® kdmpft. Mit einer kalten Rechtgldubigkeit, einem toten
Kirchentume konnte sich Graf Johann nie befreunden. Die Grundgedanken der reformierten Lehre,
wie sie in dem Heidelberger Katechismus niedergelegt sind, mit dem Leben zu verschmelzen war er
immerdar fiir sich bestrebt. ,,Wir Reformierte®, klagt er einst seinem Freunde Wolfgang von Isen-
burg, ,,lassen uns leider meistenteils bediinken, es sei genug, wenn wir den Katechismus auswendig
gelernt, oder auch von der Religion ein wenig reden und diskurieren kénnen; wenn wir unser ge-
wohnliches Gebet gesprochen, die Predigten besucht, in der heil. Schrift und guten Biichern etwas
gelesen und etwa einen Batzen oder zwei ins Almosen gegeben; item zum Abendmahl gegangen,
keine o6ffentliche grof3e Siinde, Schande und Laster begangen, da3 wir aber*, ermahnt er weiter, ,,da-
neben auch dahin trachten sollen, wie dem glimmenden und hin und wieder anbrennenden Feuer
durch Gottes Gnade zu steuern, und nicht allein bei uns, sondern auch anderswo Gottes Ehr, Reich
und Kirche, samt vieler Menschen Heil und Wohlfahrt zu beférdern, reine Kirchen, Schulen, und
die Disziplin zu erhalten und fortzupflanzen, den Leuten die reine Lehr gottlichen Worts wohl ein-
zubilden, den falschen Lehren und Kalumnien zu begegnen, und die Leute dafiir, wie auch vor den
Gelegenheiten zu siindigen zu verwahren, item wie ein jeder erst sich selbst in seinem ganzen Tun,
Amt, Stand und Leben zu priifen, und seinen Néchsten, ja eine Kirche die andere zu erinnern, zu er-
mahnen, zu warnen und zu raten, und dem Exempel unserer Widersacher nach unter uns, den Refor-
mierten, eine rechte vertrauliche Korrespondenz anzurichten und zu erhalten, den ganzen Kirchen-
ball mit gemeinen Gebeten, Ratschldgen und Kriften recht zu treiben, deren werden fiirwahr unter
uns schier von den Bestgesinnten, es seien Theologen, Schullehrer, Regenten und Obrigkeit, des ar-
men gemeinen Volks zu geschweigen, sehr wenig gefunden.*

Seine Verordnungen atmen alle eine wahrhaft gottesfiirchtige Gesinnung, Es gehort ein gewalti-
ger Geist dazu, eine solche Menge von kirchlichen und staatlichen Bestimmungen zu geben, wie
Graf Johann getan. Als vortrefflich ist seine Ordnung der Kirchenvisitationen zu bezeichnen. Unter
den vielen Entwiirfen des Grafen sind seine im Juli 1596 an den Grafen Wolfgang Ernst von Isen-
burg aufgesetzten Vorschldge zur Einrichtung eines Prediger-Seminars geradezu fiir jene Zeit {iber-
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raschend zu nennen. In dasselbe will er nicht blofl Studenten, sondern auch auswirts vertriecbene
Prediger, welche sich zur reformierten Kirche begeben, aufgenommen haben, damit sie fiir das Pre-
digtamt in dieser Kirche hinreichend vorbereitet wiirden.

Verfolgen wir die Fiirsorge des Grafen Johann fiir sein Land wie fiir die Kirche des Herrn, so fin-
den wir darin das ausgeprigt, was wir heute gewohnlich mit dem Namen ,,innere Mission* bezeich-
nen. Was in dem 1593 erschienenen Dialog ,,Calvinismus Heidelbergensis® ein lutherischer Student,
welcher von Wittenberg nach Heidelberg gekommen, daselbst, nachdem er bisher von den Witten-
berger Kanzeln gehort, dafl die Calvinisten die drgsten Feinde christlicher Religion seien, mit grof3-
ter Verwunderung rithmt, wie die Sitten viel besser seien als in Wittenberg, ebenso die Sabbat-
heiligung, die Armenpflege und anderes: das finden wir auch in Nassau-Dillenburg zur Zeit Jo-
hanns. Ja was von Einfachheit des Lebens und wahrer Gottesfurcht noch heute auf den Hohen wie
in den Niederungen des Dilltales gefunden wird, wo man meistens nicht einmal Kirmessen und
Tanzmusiken kennt, ist auf Graf Johann, den Urheber solcher reformierten Einrichtungen zuriickzu-
filhren. In ihm war der Geist der Reformation nochmals lebendig geworden.

Das schonste Verméchtnis aber, welches wir von diesem Grafen besitzen, sind seine herrlichen
Briefe, welche teilweise Groen van Prinsterer verdffentlicht hat, in welchen er noch zu uns redet
von der Kraft des wahren Glaubens an Christum Jesum, durch welchen wir Schwache alles vermo-
gen, und von der Innigkeit ungeheuchelter Bruderliebe, welche sich selbstlos aufopfert. Bleibt es
immer ein sehr interessanter Stoff, einen Menschen aus seinen Briefen kennen zu lernen, so ist die-
ses besonders hier der Fall. Leider wird heute nach Art der Franzosen bei uns das Individuum ganz
gegen den deutschen Charakter nivelliert. Wie wohltuend sind dagegen solche Briefe, wie die des
Grafen Johann, in welche er seine ganze Seele gelegt und arglos alles beurteilt.

Am lieblichsten leuchtete seine lautere Frommigkeit aus seinem Familienleben hervor. Manche
schwere Priifungen hatte er in der Ehe durchzumachen. Die erste Gemahlin Elisabeth, eine Tochter
des Landgrafen Georg III. von Leuchtenberg, starb nach zehnjéhriger gliicklicher Ehe im Juli 1579.
Mit der zweiten, der Pfalzgrifin Kunigunde Jacoba, lebte er sechs Jahre. Nur die dritte, Johannata,
die Tochter seines teueren Freundes Ludwig von Sayn-Wittgenstein, {iberlebte ihn. Alle beschenk-
ten ithn mit Kindern, deren er 25 hatte, von welchen bei seinem Heimgange noch 14, ndmlich fiinf
Sohne und neun Tochter am Leben waren. Mehrere S6hne starben auf dem Schlachtfelde fiir die
Freiheit der Niederlande den Heldentod.

Die Erziehung seiner Kinder lag ihm sehr am Herzen. Die besten Lehr- und Hofmeister gab er
thnen, unter denen uns Paul Crocius, der bekannte Martyrolog, Johannes Piscator, Georg Pasor,
Otto von Griinrade begegnen. An der gemeinschaftlichen Morgen- und Abendandacht muf3ten die-
selben mit ihren Zoglingen immer Anteil nehmen. Mit eiserner Strenge sah der Graf auf den regel-
mifBigen Besuch der Predigt, wie er denn selbst sonntéglich zweimal zur Kirche ging. Sein ganzes
Leben richtete er nach Gottes Wort, darum er auch, wie sein Rat Christiani bezeugt, stets diesen
Spruch gebrauchte, welchen er auch in seinem Gemach hatte anheften lassen:

O Herr Gott, fithre mich, das ich bitt,
Und lafl mich von mir fiihren nit.
Durch mein Fiihren verderbe ich,
Durch dein Fiihren all recht geschicht.
Jeder, er mochte einer Kategorie angehoren, welcher er wollte, war ihm angenehm, wenn es ihm

nur ging um Gottes Ehre. Vorziiglich hatte er jederzeit eine offene Hand fiir die Armen und Not-
leidenden. Fast in jedem Dorfe seiner Herrschaft unterstiitzte er wochentlich einen Armen. In seinen
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letzten Jahren las er gern in dem Biichlein des Daniel Tossanus iiber das Alter. Er fand seinen grof3 -
ten Trost in der Lehre von der gottlichen Gnadenwahl der Kinder Gottes zum ewigen Leben. Dabei
hatte er immer vor Augen den Reim: ,,Wer da stirbt, eh’ er stirbt, der stirbt nit, wann er stirbt. Er
verschied den 8. Okt. 1606. Bei, seiner Beisetzung in der Dillenburger Stadtkirche am 28. Okt. pre-
digte der Hofprediger Hermann iiber 1. Sam. 2,30: Wer mich ehret, den will ich auch ehren.

Seine fiinf S6hne machten am 31. Mérz 1607 eine Erbteilung, wornach Wilhelm Ludwig das Dil-
lenburgische, Georg das Beilsteinische, Johann das Siegerland, Ernst Kasimir das Dietzische und
Johann Ludwig das Hadamarsche erhielt.
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2. Graf Georg der Altere
1607-1623

Georg der Altere, als der dritte Sohn des vorgenannten aus seiner ersten Ehe geboren den 1. Sept.
1562, ist der Stifter der beilsteinischen oder neuen Dillenburger Linie geworden. Als Jiingling ist er
eine Zeit lang mit seinem Vater in Geldern gewesen, dann hatte er an dem kolnischen Kriege teilge-
nommen. Er hatte jedoch mehr Freude an den Werken des Friedens. Im Jahre 1584 trat er in die Ehe
mit Anna Amalia, der einzigen, reichen Tochter des Grafen Philipp von Nassau-Saarbriicken, wel-
che thm 15 Kinder gab. Von dieser am 21. Mérz 1605 verblichenen Gréfin rithmt ihr Leichenredner
Hermann, daf} sie Gottes Wort gern gehort und gelesen, und als eine geborene lutherische Christin
keine Ruhe gehabt, bis sie aus jenem den rechten Verstand der Wahrheit gefunden, worauf sie zur
reformierten Konfession sich begeben. Auf ihrem Sterbebette sprach sie noch ihre Verwunderung
dariiber aus, daB3 es Leute giibe, welche die trostliche Lehre von der gnddigen Erwihlung der Kinder
Gottes zum ewigen Leben nicht horen noch dulden wollen. Daraus flieBe doch alles, was Christus
uns geleistet und was der heil. Geist durch die Predigt des heil. Evangelii und den Brauch der Sa-
kramente in uns zur Seligkeit wirke. Die zweite Gemahlin Georgs, Amalia, eine Tochter des Grafen
Ludwig des Alteren von Sayn-Wittgenstein, von welcher er nur eine Tochter erhielt, {iberlebte ihn.

In der Briiderteilung 1607 erhielt Graf Georg die Herrschaft Beilstein mit dem Westerwald und
das Amt Burbach mit dem Hickengrunde. Zugleich ernannte ihn sein Bruder Wilhelm Ludwig zu
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seinem Statthalter, damit er in seiner Abwesenheit in den Niederlanden iiber die Grafschaft Dillen-
burg regieren wiirde. Nach dessen Tode im Mai 1620 erhielt Georg das Dillenburgische, wogegen er
die Herrschaft Beilstein an Diez und Hadamar abtrat.

Graf Georg residierte anfangs auf dem Hause Dillenburg. Am 3. Nov. 1612 zog er aber, wie das
Beilsteiner Kirchenbuch besagt, mit seiner Hothaltung nach Beilstein. Von seiner gottesfiirchtigen
Gesinnung zeugt eine weitere Bemerkung des dasigen Pastors Georg Gretzmiiller: ,,Auf den Christ-
tag 1612 haben der hochwohlgeborne Graf George samt ihrer gn. Gemahlin, jungen Herren und
Friulein, wie auch mit ihren Dienern das heil. Abendmahl auf dem Hause Beilstein gehalten.” Ein
reges Treiben kehrte nun ein in dem so abgelegenen Tale, in welchem Beilstein nebst dem Pfarr-
dorfe Wallendorf liegt, umgeben von lieblichen Bergen. Da auf dem Schlosse nur eine alte Kapelle
sich befand, so lie Graf Georg alsbald eine Kirche zu Beilstein bauen, wozu er am 5. April 1614
selbst den ersten Grundstein legte. Da aber im Sept. d. J. die Pest in hiesigem Kirchspiele mit sol-
cher Heftigkeit auftrat, da} sie nach dem Verzeichnis der Gestorbenen bis zum 26. Dez. 79 Perso-
nen wegraffte, so wurde der Kirchbau eingestellt. Der Graf fliichtete, nach einer archivalischen Ur-
kunde, nach dem 2 Meile entlegenen Driedorf, sodann, weil die Pest auch unter das Hofgesinde
kam, auf Dillenburg. Von da vertrieb ihn die Pest nach Mengerskirchen auf dem hohen Wester-
walde, wo er mit den Seinigen den Winter iiber blieb und am Friihjahre nach Beilstein zuriickkehrte.
Riihrend ist die lateinisch geschriebene Notiz Gretzmiillers im Kirchenbuche iiber die Riickkehr des
Grafen mit seiner Gemahlin und den jungen Herren: Georg dem Jiingeren und Albrecht, wozu er
den Wunsch setzt: Gott bewahre sie vor dem Bosen! Noch in demselben Jahre wurde die Kirche fer-
tig. Im Eingange des Chores auf der rechten Seite siidwirts wurde dieselbe mit einem hiibschen
steinernen Monument samt dem Wappen des Grafen und seiner Gemahlin zum 16blichen Gedécht-
nis beider geschmiickt. Unter dasselbe wurde ein von dem nassauischen Chronisten Textor mitge-
teiltes lateinisches Karmen auf das hohe Ehepaar angebracht.

Graf Georg war in der Baukunst wohlerfahren, daher hatte er am Bauen eine grof3e Freude. Die
Kirche zu Driedorf und zu Niederdresselndorf lie3 er schon verdndern und mehrere sonstige stattli-
che Gebdude auffithren. Vor allem aber hat er die gottliche Wahrheit lieb gehabt, wie denn dieses
das schonste Zeugnis ist, welches ihm sein Leichenredner Hermann erteilt hat: ,,Es haben Thre Gna-
den nicht allein fiir sich selbst die Stimme Christi lieb gehabt und dieselbige gern gehort, sondern
auch sonderliche Fiirsorge getragen, wie das Wort Gottes in ihren Landen erhalten, auf die Nach-
kommlinge fortgepflanzt und den Untertanen fiiglich und niitzlich vorgetragen und eingebildet wer-
den mochte. Zu diesem Ende haben I. Gn. an etlichen Orten neue Pfarren angerichtet und dieselben
mit Besoldung und Unterhaltung versorget, damit dieselben und andere Dorfer Gottes Wort auch
horen und sonderlich die Kinder in der Kinderlehre besser unterrichtet werden mochten.” Im Jahre
1615 gab er nach der viterlichen Verordnung mit seinen Briidern Wilhelm Ludwig, Johann, Ernst
Kasimir und Johann Ludwig die musterhafte ,,Polizei-Ordnung® Johann des Alteren heraus, welcher
dann 1616 die ,,Gerichts- und Landordnung® folgten. Als die Zeit des Abscheidens Georgs aus die-
ser Welt gekommen war und der Prediger, weil der Graf die Sprache verloren, ihn bei der Hand hielt
und ihm zurief: ob er Jesum Christum, seinen Erldser, noch im Herzen habe und sich verlasse auf
die Gnade Gottes in Christo und darauf sterben wolle? hat er demselben die Hand hart gedriickt und
ist darauf verschieden. Solches geschah auf dem Schlosse zu Dillenburg den 9. Aug. 1623.

Seine zweite Gemahlin Amalia, in ihrer Jugend von dem Reformator Kaspar Olevian unterrich-
tet, welcher ihr, nach ihrem Gesténdnisse, die Wunderwerke Gottes herrlich herausgestrichen, des-
sen sie ihre Lebtage nicht habe vergessen konnen, vollendete ihr Leben erst 1633. Von ihrer Gottes-
furcht rithmt der Inspektor Irlen, dafl solche mehr das grifliche Haus befestigt habe als die um das-
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selbe gefiihrten Mauern und Wille. Thre Tochter Margarete wurde die Gemahlin des Grafen Otto
zur Lippe-Bracke. Von den Kindern aus der ersten Ehe des Grafen Georg iiberlebten denselben nur
Margareta, welche den Grafen Georg von Sayn-Wittgenstein-Berleburg heiratete, und Ludwig
Heinrich und Albrecht.

Quellen:
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3. Fiirst Ludwig Heinrich
1623-1662

Ludwig Heinrich, ein Sohn Georg des Alteren und seiner Gemahlin Anna Amalie von Nassau-
Saarbriicken, ist geboren den 9. Mai 1594 auf dem Schlosse zu Saarbriicken. Nach seiner Ausbil-
dung auf Schulen begab er sich auf Reisen durch Frankreich und die Niederlande. Die ersten
Kriegsdienste leistete er unter seinem Vetter, dem Prinzen Moritz von Oranien. Hierauf verlebte er
einige Jahre in der Heimat. Nach dem Tode seines Vaters teilte er sich mit seinem Bruder Albrecht
in das Land. Dieser bekam die Amter Driedorf, Burbach und den Hickengrund, Ludwig Heinrich
aber das engere Dillenburgische. Als Albrecht schon nach drei Jahren als hollindischer Oberst starb,
erhielt Ludwig Heinrich auch seinen Anteil. Beim Antritt seiner Regierung waren bereits die
Kriegsfluten in Deutschland in voller Wallung. Anfangs auf Seiten der Union stehend, veranlaf3te
ihn im Laufe des Krieges die furchtbare Not seines Landes infolge der Durchziige der Kaiserlichen
sich auf deren Seite zu schlagen. Wo er auftrat, verrichtete er Wunder der Tapferkeit, weshalb er
auch von den meisten Feldherren seiner Zeit hochgeachtet war. Als Gustav Adolf bei seinem Uber-
zug Uber den Rhein zu Oppenheim bemerkte, dal Ludwig Heinrich, welcher zu seiner Seite ritt, un-
erachtet des fortwdhrenden Schielens aus der Stadt nicht die geringste Furcht zeigte, verwunderte
er sich sehr {iber ihn und gewann ihn von da an lieb. Von seinen Heldentaten fithren wir an, dal3 er
zweimal das Haus Braunfels hat erstiirmen helfen, im Februar 1629 und im Januar 1635. Nicht ach-
tend eine durch einen Steinwurf von den Spaniern empfangene klaffende Kopfwunde, kdmpfte er
bei der letzten Erstlirmung wie ein Lowe, der keine Gefahr scheut, und eroberte das SchloB3, wel-
ches er in wahrhaft ritterlicher Weise sofort seinem rechtméfBigen Besitzer, dem Grafen Konrad
Ludwig von Solms, zuriickgab. Ebenso befreite er die Stadt Koblenz von der spanischen Besatzung
und zog siegreich ins Elsal3, wo er die starke Festung Benfeld einnahm, wobei eine Stiickkugel hart
an ihm vorbeischlug und ihn so heftig niederwarf, dafl er ganz mit Erde {iberschiittet wurde und wie
ein Begrabener aus der Erde gegraben werden muflte. Ferner nahm er Montabaur, Amoneburg und
Eilenburg an der Moldau ein, und entsetzte mit seltener Bravour die Stadt Hanau von den Schwe-
den. Kaiser Ferdinand III. wollte unseren Helden in Anerkennung seiner Tiichtigkeit zum General
iiber die kaiserliche Kavallerie machen, doch dankte er dafiir. Fiir die vielen treuen Dienste, welche
er aber dem Kaiser geleistet, erhob ihn dieser den 25. Nov. 1652 in den Reichsfiirstenstand.
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Als Regent sorgte Ludwig Heinrich fiir sein Land, soviel es ihm die Zeitumstinde mdoglich
machten. In den Hungerjahren des Krieges lieB er die Armen taglich auf seine Kosten speisen. Auch
zeigte er sich sonst sehr freigebig und iiberaus gutmiitig. Von Herzen aufrichtigen Sinnes war ihm
nichts mehr zuwider als Schmeichelei. Als einst sein Hofprediger Hermann Vigelius ihm nicht wag-
te, unverbliimt die Wahrheit zu sagen, duBlerte er, solches bemerkend: ,,Herr Pfarrer, schont meiner
nicht, ich bin ein Mensch wie andere Menschen und kann fehlen. Sehet zu und tut Euer Amt, damit
nicht Herr und Knecht verloren gehen. Findet Ihr was an mir zu strafen, so straft mich. Doch sagt
mir’s erst absonderlich. Bessere ich mich nicht, so sagt mir’s 6ffentlich. Wer sich dann nicht bekeh-
ren will, der mag hinfahren; Ihr habt Euere Seele errettet.“ Auch hat er nicht nach Art des Machia-
velli nur seinen eigenen Nutzen im Auge gehabt, sondern allezeit alle Angelegenheiten wohl erwo-
gen, damit er nicht mit Ungerechtigkeit seine Hinde besudele. Deshalb war es seine Sorge, verstin-
dige und redliche Leute in seiner Kanzlei zu haben. Als er einst gendtigt war, eine doppelte Schat-
zung von seinen Untertanen zu erheben, sagte er zu einem seiner alten getreuen Diener: ,,Ich habe
diesmal nicht vorbei gekonnt, sondern bin gleichsam mit den Haaren herbeigezogen, meine Leute
so hart anzugreifen. Ich wills ihnen aber ein anderes Mal wieder einbringen und erstatten. Not hatte
diesmal kein Gesetz.“ Mit Sorgfalt fiihrte er lange Jahre das Direktorium bei der wetterauischen
Grafen-Korrespondenz. Er suchte in dieser Eigenschaft besonders bei den Friedenstraktaten zu
Miinster viel beizutragen, daf3 die Interessen jener sowie seiner Verwandten gewahrt wurden.

Er hat in drei Ehen gelebt. Seine erste Gemahlin, Katharina, eine Tochter des Grafen Ludwig des
Alteren zu Sayn-Wittgenstein welche er 1615 heimfiihrte, ,,eine hervorleuchtende werte Krone und
Perle des weiblichen Geschlechts®, hat ihm 14 Kinder geboren, von welchen nur vier bei seinem
Tode noch lebten: Elisabetha, des Vaters Liebling und Pflegerin im Alter, ein lebendiger Spiegel ih-
rer Mutter; Luise, die Gemahlin des Grafen Johann Ludwig von Isenburg; Magdalena, vermahlt mit
dem Grafen Christian Moritz von Isenburg und Adolf, Fiirst von Nassau-Schaumburg. Nachdem
diese Gattin am 9. Mai 1651 ihm durch den Tod entrissen worden, ehelichte Ludwig Heinrich am 3.
Sept. 1653 die verwitwete Gréfin Elisabetha zu Solms, eine geborene Wild- und Rheingréfin, wel-
che aber schon am 13. Jan. 1656 starb. Nunmehr verheiratete er sich mit der Prinzessin Sophia
Magdalena, einer Tochter des Fiirsten Johann Ludwig von Nassau-Hadamar. Als er auch diese nach
einem Jahre mit Hinterlassung eines Sohnes, des Prinzen August Heinrich, verlor, lief3 er sich ver-
leiten, noch einmal ans Heiraten zu denken. Er hatte die schwedische Griafin Margareta von Brahe,
die Witwe Johanns von Oxenstierna, kennen gelernt, mit welcher er in Briefwechsel trat. Diese zog
ithm aber nachher den Landgrafen Friedrich II. von Hessen-Homburg vor, wortiber er sich sehr ver-
letzt fiihlte und einen Federkrieg mit demselben erdffnete, der ihm manche Unannehmlichkeit zu-
zog.

Ludwig Heinrich war von herkulischer Gestalt und dauerhafter Gesundheit. Das Alter warf ihn
jedoch im Juni 1662 auf das Krankenlager, von dem er nicht mehr aufstand. Als er merkte, dal3 sein
Ende nahe, empfahl er seine Seele dem Allméichtigen und bat ihn wegen des blutigen Opfers Jesu
Christi um Vergebung seiner Siinden. ,,Ach Herr Jesu,* rief er oft, ,,sei meiner armen Seele gnadig.*
Ein anderes Mal betete er: ,,O barmherziger Gott, du hei3t mein Vater, ich bin Dein unwiirdiges
Kind. Siehst Du nicht, wie mein Herz lechzet, wie meine Seele zu Dir verlangt in dieser Todesnot?*
Und nun hielt er sich den 42. Psalm vor, worauf er weiter fuhr: ,,0 liebster Seligmacher Herr Jesu
Christe, verberge doch mich wegen meiner Siinden in Deinen allerheiligsten Wunden wider die Flut
des Zornes Gottes! Ach Herr Jesu, ich 1al Dich nicht, Du segnest mich denn.

Ich lieg im Streit und widerstreb’,
Hilf, o Herr Jesu, mir Schwachen,
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An deiner Gnad allein ich kleb,
Du kannst mich starker machen.

Mein Gewissen tut mich dngstigen, der Satan verklagt mich. O ewiger Troster, stirke jetzt meinen
schwachen Glauben und hilf mir selig iiberwinden. In Deine Hénde befehle ich Dir meinen Geist. Ja
Herr Jesu, nimm meinen Geist auf.” Also kdmpfte er heldenmiitig mit den rechten Waffen, dem
glidubigen Gebet, den letzten Kampf und verschied seliglich, nachdem er von seinen Kindern, anwe-
senden Verwandten und Dienern herzlichen Abschied genommen, kurz vor 11 Uhr nachts am 2.
Juli.

Quellen:

J. G. Treviranus, Davids gottselige Regierung und seliger Abschied. Leichenrede auf den Fiirsten Ludwig
Heinrich. Herborn 1663.

Konr. Posthius, Betriibter Todesbot Hiskid, Leichenrede auf denselben. Herborn 1663.
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4. First Heinrich
1658-1701

Heinrich, geboren den 28. Aug. 1641 auf dem Schlosse zu Dillenburg als ein Enkel des vorge-
nannten und Sohn des 1656 gestorbenen Erbprinzen von Nassau-Dillenburg, Georg Ludwig und
dessen Gemahlin Anna Auguste, einer Tochter des Herzogs Heinrich Julius von Braunschweig und
Liineburg, wurde in der Jugend duBerst sorgfiltig erzogen. Auf der Herborner Hohenschule horte er
mit Begeisterung vornehmlich den beriihmten Juristen Heinrich David Cuno. Nach dem Ableben
seines Vaters lief ihn sein GroBvater, welcher mit ganzer Seele an ihm hing, zu seiner weiteren Aus-
bildung in fremde Lénder ziehen. In Paris wurde er 6fters an den Hof Ludwigs XIV. gezogen. Be-
reits war er im Begriffe, nach England zu gehen, als ihn die Krankheit seines GroBvaters in die Hei-
mat rief. Dieser setzte ihn im Okt. 1658 zum Mitregenten ein. Bei der Huldigung im Dillenburger
SchloBgarten sagte der greise Fiirst zu seinem Enkel: ,,Ich hinterlasse Euch ein solches Land, wel-
ches eine rechte Schmalzgrube® ist, aber es will in Acht genommen sein.* Der junge Regent merkte
sich dieses, und suchte danach den Wohlstand seiner Untertanen zu beférdern und die Armen vor
harten Steuern zu bewahren. Um im Regierungswesen sich noch die ndtige Routine zu verschaffen,
besuchte er die Hofe von Braunschweig, Dresden und Kassel. Nun dachte der Grof3vater daran, ihm
eine Gemahlin in Schlesien auszusuchen, der Tod vereitelte aber sein Vornehmen. Im Anfang des
folgenden Jahres begab er sich an den Hof des Herzogs Georg III. von Liegnitz, um die ihm vorge-
schlagene Braut, die Prinzessin Dorothea Elisabeth, kennen zu lernen. Als gliicklicher Brautigam
kehrte er von Brieg zuriick. Die Ehe mit dieser vortrefflichen Prinzessin war eine sehr gliickliche.
Von ihren 17 Kindern starben neun Séhne und zwei Tochter in der Kindheit.

Seine lange Regierung fiihrte Fiirst Heinrich mit Gerechtigkeit und Milde. Mehrere weise Ver-
ordnungen kennzeichnen dieselbe, von denen wir die vom 2. Okt. 1665 nennen, die Entheiligung
des Sabbats betreffend, sowie das Edikt von 1666, welches die Abstellung der Hochzeits-, Kindtauf-
und anderer Gelage befiehlt, wodurch man wie zur Zeit der Siindflut, sonderlich auf die heiligen
Sonntage allerhand hochverbotene Siinden iibet und dadurch Gottes Zorn je mehr und mehr aufs
Land zieht. Charakteristisch ist sein Edikt vom 21. Sept. 1666, welches alle Kleiderpracht verbietet.
,»Wir miissen schmerzlich vernehmen®, heif3t es darin, ,,da} insonderheit in Kleidungen in unserer
Stadt Herborn, bevorab bei Weibspersonen, unzeitiger groBer Stolz, UberfluB in Anlegung neuen

13 Anspielung auf die vielen Schmelzdfen des Landes, dessen Reichtum in seinen Bergwerken besteht.
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unstandsmifBigen Gewands und bei vormals Ehr’ und Zucht liebenden Biirgersleuten Haarlocken,
Flortaffet (Schleier) und andere bisweilen dreifach aufeinander erhabene und mit vielfarbigen Bén-
dern aufgeprunkte Hauben und sonst leichtfertige Uppigkeit getrieben, auch dazumal in diesen Din-
gen dergestalt aus der Schnur geschritten wird, dal man bald nicht wissen kann, wer Herr oder
Knecht, Frau oder Magd, Edel oder Unedel sei. Wann Wir denn solchem Unheil und allewege ver-
botenen Unordnung nicht ldnger nachzusehen gedenken usw. zumal da von dem leidigen Stolz all
Ungliick herriihrt, unsere Ersteltern dadurch aus dem Paradies gestofSen und die verworfenen Engel
des Himmels durch dieses verdammliche Laster in Ewigkeit beraubt worden, es iiberdies auch ein
sehr unverniinftiges Beginnen ist, dal der arme Mensch mit Kleidern, so ihm seine Schande zu
decken gegeben worden, gleichwie ein verdammter Dieb mit einem bunten seidenen Strick um den
Hals vor dem Richter stolzieren, prangen und sich sehen lassen wollte, zu geschweigen, daf} viele
dadurch in duBlerste Armut gesetzt und indem sie sich liber ihren Stand und Vermogen halten und
sehen lassen wollen, gar an den Bettelstab kommen: solchem allem nach ist hiemit Unser ganz
ernstlicher Befehl, von all solcher Uppigkeit in Pracht und Kleidern, auch der daran klebenden
Frechheit im Leben, Sitten und Gebérden, alsbald ginzlich abzusetzen und gleich den lieben Alten
mit schlichten und ehrbaren Kleidern, sonderlich aber die Weibspersonen, sich begniigen lassen und
alles bisherige leichtfertige a la modisches Wesen ganz und gar abzuschaffen®. Fiir solche Verord-
nungen fehlt freilich unserem modesiichtigen aufgeblasenen Zeitalter das Verstdndnis. Noch mehr
ist dieses der Fall, seitdem in unserer deutschen Literatur die Ehebruchs-Dramen sich eingebiirgert
haben, mit dem Edikt des Fiirsten vom 12. Okt. 1666, welches die nassauisch-catzenelenbogische
Polizeiordnung gegen Ehebruch von neuem einschirft, wonach solche Verbrecher am Leben be-
straft oder gestalter Sachen nach mit Stdupenschlagen des Landes auf ewig verwiesen werden. Sehr
markiert ist auch die Verordnung vom 17. Febr. 1680 gegen Zauberei, Gottesldsterung, Sabbat-
schindung, Voéllerei und andere Siinden, woraus vornehmlich der Passus gegen die Sonntags-
entheiligung in unserer Gegenwart beachtet zu werden verdient, ,,dal am Sonntag alle Leichtfertig-
keit und Uppigkeit mit Fressen, Saufen, Spielen, Tanzen, weltlicher Handlung, Weinkauftrinken, in
die Miihlen fithren und sonsten gemeiniglich dasjenige getrieben wird, was man die Woche iiber aus
UnmiiBigteit unterlassen, daher dieser Tag, den Gott zu seinem Dienst und seiner Heiligung allein
bestimmt, in einen Tag seiner Verachtung und alles Mutwillens und aller Gottlosigkeit verdndert
und aus dem Tag des Herrn zu einem Tag des Satans umgekehrt wird”. In solcher Weise zeigte der
Fiirst, wie sehr es ihm ernst war mit seinem Wahlspruche: Religio et pietas regnorum propugnacu-
la™.

Fiirst Heinrich war ein sehr leutseliger Herr. Wahrend seiner ganzen Regierung unterzeichnete er
nur sechs Todesurteile. Die Grausamkeit dieser Exekution tat ihm selbst wehe. Beamte, welche die
Bauern schindeten, konnte er nicht leiden. Er liebte seine Untertanen ohne Unterschied des Standes.
Daher war es ihm stets unangenehm, wenn ihm jemand aus dem Wege ging. Alle griifite er leutselig
und unterhielt sich oft mit den Leuten. Gegen Arme war er sehr mitleidig. Arme wie Reiche horte er
an und lieB keinen ungetrostet von sich gehen. So viel als moglich sorgte er dafiir, da die Armen
unbesteuert blieben, nur in der Not griff er seiner Untertanen Beistand an, denn er war der Meinung,
daB3 nirgends besser seine Schitze aufgehoben seien als im Séckel derselben. Dagegen waren ihm
Dilettanten, Schwelger und Ohrenbliser in der Seele zuwider. Sein Hofprediger Wilhelm Schacht
bekennt, daB3 in den zwanzig Jahren seines Verkehrs mit dem Fiirsten er diesen nie habe ziirnen ge-
sehen. Zog eine Wolke des Unmutes herauf, so verzog sie sich auch gleich wieder. Auch war er sich
keines Hasses gegen einen Menschen bewufit und vergalt nie Boses mit Bosem. In seinem Privat-

14 Reine Lehr’ und Frommigkeit
Ist der Lander Festigkeit.



Fiirst Heinrich 45

leben und in seiner Kleidung beflif er sich der grofiten Einfachheit. Taglich stand er frithe auf. Das
Wohlergehen der Kirche und Schule lag ihm sehr am Herzen. Er war keiner von den Fiirsten, wie
sein Leichenredner Pastor Sebald Hamel von Dillenburg bezeugt, ,,die eifern konnen, wenn es ihre
Person betrifft, aber im geringsten nicht, wenn Gottes Ehre beleidigt und angegriffen wird, die auch
gar dem Predigtamte die ihm von Gott gegebene Gewalt nehmen oder hemmen, die zu rechtschaffe-
nen Dienern Gottes sagen, wie Amazia zu Amos: Du Seher, gehe hinweg. Die auch der Gemeinde
das von Gottes wegen gebiihrende Recht im geistlichen entziehen oder vorenthalten und sich also
der schiandlichen Cisareopapie des Regiments iiber die Gewissen schuldig machen und Gott ein-
greifen, welches ein neues Babel ist. Hat einst der abtriinnige Kaiser Julian, in richtiger Erkenntnis
der Bedeutung christlicher Schulen diese den Christen zu nehmen fiir ratsam gehalten, um ihnen da-
durch das Wasser abzugraben: so hat Fiirst Heinrich die Schule als einen rechten Pflanzgarten der
Kirche treu gepflegt.

Er war von grof3er Statur und kriftiger Konstitution. Seine didte Lebensweise erhielt ihn immer
gesund. Erst in den letzten Monaten litt er an Fieber und zuletzt an Atembeschwerden. Doch lag er
nur drei Tage, vom 15. bis zum 18. April 1701 zu Bett. Der Tod so vieler seiner Kinder, vor allem
aber der Verlust seiner Gemahlin am 9. Juni 1691 beugte ihn tief. Unter den heftigsten Tréanen fiel er
damals auf das Angesicht der selig Vollendeten und sagte zu den Umstehenden: ,,In der Welt kann
mir nun keine Triibsal mehr begegnen, die mir nicht begegnet wire. Ich bin nun durch alle Feuer
der Triibsale geldutert worden. Ich muf3 es gehen lassen, wie es gehet; es will doch gehen, wie es
gehet. Aber mir und meinen Kindern ist Geduld nétig, da8 wir Gottes Willen tun mogen.* Hochst
erbaulich und riihrend waren seine letzten Stunden. Als sein Hofprediger ihm verkiindiget, es nahe
die Zeit, wo es nicht mehr heilen wird: gnadigster Fiirst und Herr! denn vor dem géttlichen Gerich-
te miisse jeder mit dem Kaiser Sigismund gestehen, da3 es sich ausgekaisert habe, vielmehr hiefle
es da: Du Menschenkind, tue Rechenschaft von deinem Haushalten; ob er auch im wahren Glauben
an Jesum Christum bis an sein Ende wolle beharren? hat er mit einem deutlichen ,,Ja* geantwortet.
In seiner Seelenangst betete er mehrere Psalmen, wie den 73., 25., 26. Kurz vor seiner Auflosung
fragte eins seiner Kinder, ob er sie denn Waisen und so ganz allein wollte lassen? Da antwortete er:
,Gott ist der beste Trost.” Gern hitte er noch seine Hande segnend auf dieselben gelegt, allein ihr
heftiges Weinen machte es ihm unmdoglich. ,,Ach, sie weinen zu sehr, sprach er noch einmal, wor-
auf der Tod sofort erfolgte.

Quellen:

Herm. Hildebrandt, Klag- und Trostpredigt, Herborn 1791.

I. S. Hamel, Der fromme und totkranke Hiskias. Herborn 1701.
W. Schacht, Israels betriibte Herzen. Herborn 1701.

Fr. Lucae, Castrum doloris.

Corpus constitutionum nassov. II.

5. Fiirst Wilhelm
1701-1724

Fiirst Wilhelm, das vierte Kind des Fiirsten Heinrich, ist geboren am 8. Sept. 1670 auf dem Resi-
denzschlosse zu Dillenburg. Schon in seinem sechsten Jahre lernte er den Heidelberger Katechis-
mus. Spéter eignete er sich mit Leichtigkeit das Lateinische und Franzosische an, so daf er sich auf
das gewandteste in beiden Sprachen ausdriicken konnte. Das Studium der Geschichte trieb er mit
Begeisterung. Die Ideale eines Barbarossa und Maximilian 1. erfiillten ganz seine Seele. Bei der
100jéhrigen Jubelfeier der Herborner Landesschule wurde ihm das Rektorat derselben iibertragen.
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Seine lateinische Anrede, welche er in dieser Eigenschaft hielt, erregte die allgemeine Bewunde-
rung. Am 4. Mirz 1685 legte der Prinz in wiirdiger Weise sein Glaubensbekenntnis ab. Liebe zu den
Wissenschaften blieb sein ganzes Leben hindurch ein Grundzug seines Wesens. Gelehrte hielt er
stets in groen Ehren. Um seinen Wissenskreis zu erweitern, unternahm er im Friihjahre 1689 in
Begleitung eines Herrn von Martel mit seinem jlingeren Bruder Adolf eine Reise durch Westfalen
nach den Niederlanden. Im Juni 1690 nahmen beide Briider an der Schlacht bei Fleury gegen die
Franzosen teil, wo Adolf sein Leben verlor. Dieser Todesfall bestimmte ihn, ernstlich an die Ewig-
keit zu denken. Nach dem Ende dieses Feldzuges bildete er sich in Haag weiter in ritterlichen
Ubungen aus. Von da besuchte er England und Dénemark. In Kopenhagen wurde er an die konigli-
che Tafel gezogen, an der er seine nachherige Gemahlin kennen lernte. Hierauf ging er noch nach
Stockholm, Upsala und von da nach Italien. Auf der Riickreise hatte er in Wien eine Audienz bei
dem Kaiser. Am 19. Dez. 1693 kam er nach 4 jéhriger Abwesenheit gliicklich in Dillenburg an,
wo er seine Reiseerlebnisse in sehr geschmackvoller Weise aufzeichnete. Vier Jahre spéter zog er
wiederum in den Norden, um sich mit der Prinzessin Dorothea Johanna, der Tochter des Herzogs
August von Holstein und dessen Gemahlin Elisabethe Charlotte von Anhalt zu verloben. Thre Ver-
mahlung fand am 13. Jan. 1699 zu Hartzgerode statt.

Nach dem Tode seines Vaters libernahm Fiirst Wilhelm die Regierung und lieB sich am 23. Juni
1701 huldigen. Mit aller Gerechtigkeit und wahrhaft landesviterlicher Fiirsorge suchte er seine Re-
gentenpflicht auszuiiben. Ebenso schérfte er seinen Réten und Beamten aufs strengste ein, Recht
und Gerechtigkeit zu handhaben. Doch nur mit Wehmut konnte er Todesurteile unterzeichnen. Alle
Armen hatten Zutritt zu ihm. Bittschriften nahm er selbst in Empfang und horte die Petenten freund-
lich an. Doch konnte er es nicht leiden, wenn Schulmeister fiir andere solche oder Testamente auf-
setzten, wie besonders Simon Waldschmidt zu Hirzenhain tat, was ihm Veranlassung gab, den 6.
Aug. 1717 ein Verbot dagegen zu erlassen. Das Projekt, ein Haus fiir die Witwen und Waisen zu er-
richten, beschéftigte ihn lange. Er konnte nur noch den Grundstein zu diesem Landarmen-Hause in
Dillenburg am 15. Mai 1724 legen und mufte dessen Ausbau seinem Nachfolger iiberlassen. Im Es-
sen und Trinken war er sehr miBig. Die Vollerei sah er an als das gesalzene Meer, in welchem die
Tugendsamen untergehen und worin die Strome der groBten Vollkommenheit den siilen Geschmack
und ihre Natur verlieren. Daher war er auch allen Hofergotzlichkeiten abhold. Die einzige Erholung
gewdhrte ihm, wenn er von der Last der Regierungsgeschifte ermiidet war, die Jagd. Um bei sol-
chen Erholungen aber nicht die Predigt des heil. Evangeliums entbehren zu miissen, lieB3 er sich
1722 bei dem Jagdhause Ludwigsbrunnen eine Kapelle bauen. Denn er war nach dem Zeugnisse
seines Leichenredners ,,ein Herr, der sich unserer nach Gottes Wort reformierten Religion ganz zu
eigen ergeben hatte, ein unverdrossener Liebhaber des 6ffentlichen Gottesdienstes, dem er sowohl
in den tiglichen Betstunden und Wochenpredigten, als am Tage des Herrn fleilig abwartete; ein
Herr, der, wie er von einer Predigt wohl urteilen konnte, also auch auf den Vortrag des Wortes genau
achtgab. Und wie er selbst dem offentlichen Gottesdienste gern beiwohnte, also sah er auch gern,
daf} die Diener und der ganze Hof, denen er mit guten Exempeln darin vorging, ein gleiches taten,
da er im Gegenteil es sehr hart empfand, wenn jemand darin saumselig war.*

Wer archivalische Studien gemacht, weil3, welchen Bedriickungen sich gerade die Prediger sei-
tens weltlicher Beamten infolge der Verbindung der Kirche mit dem Staate, besonders in fritheren
Zeiten, oft ausgesetzt sahen, wie die vielen Beschwerdeschriften derselben beweisen. Dem Fiirsten
Wilhelm war nichts mehr verhaBt, als solche Dinge, wie auch alle Verkleinerung des Predigtamtes
oder Spott {iber dasselbe. Manchmal fiihrte er eine derbe Sprache gegen seine Beamten, wie sein
Schreiben vom 5. Febr. 1722 an seine Kammerrite bezeugt: ,,Mit Argernis muB man sehen, da} die
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Konfusion und Unordnung in der Kammer und im Finanzwesen noch nicht endigen will, sondern
vielmehr verworrener wird, und die edle Zeit mit Miiliggang, Spazierfahrten, Banquettieren, Trak-
tieren, unndtigem Geplauder und Gewasch, mit Hintansetzung Gottes und Vergessung des untertini-
gen Respekts seines Fiirsten und Herrn, unverantwortlicher Weise zubringt, wodurch denn nur der
Herr blamiert, chagriniert, das Land verdorben werden und ein Ubel aus dem andern entstehen muB.
In Kiich und Keller ist nichts, keine, Anstalt weder zur Haushaltung noch zur Trauer wird gemacht,
der Etat hitte langst vor Weihnachten sollen fertig sein, was will aus dieser teuflischen Konfusion
werden? Man weil3 ja nicht, wer Herr oder Knecht ist. Briider und Geschwister durch Geplauder an-
einander hetzen ist keine Kunst, das kann der Teufel auch. Will man mir redlich, treu und wahrhaf-
tig dienen, so sage man ja oder nein, dafl man sich darnach richten kann. Alle Leute, sowohl grof3e
und kleine Schuldleute authetzen, nach Wechslern laufen machen, den Fiirsten verklagen, das sind
keiner ehrliebenden Leute Sachen. Betriigen und liigen, dal Bdume und Steine aus der Wurzel fah-
ren, nimmt kein gut Ende. Ich will eine Anderung haben oder es tut kein gut, und werde gewil et-
was tun miissen, das manchem nicht schmecken wird; man warte auf meinen Tod nicht, der steht al-
lein in Gottes Handen.* Unter der Regierungslast, die ihm solche leichtfertige und hochmiitige Be-
amten vielfach erschwerten, hat er gewill das Lied gedichtet, welches als Nr. 31 in das auf seinen
Befehl von Inspektor Schramm 1710 herausgegebene Dillenburger Gesangbuch aufgenommen wor-
den ist und welches auch in dem oranien-nassauischen Gesangbuch von 1750, sowie in dem refor-
mierten hessen-kasselschen eine Stitte gefunden hat:

Liebster Jesu, Gnadensonne, Meines Herzens Zuversicht, usw. dessen 7. Vers lautet:

Gieb Geduld und hilf mir tragen Meines Amtes Last und Biird’,

Die mich manchmal pflegt zu plagen, Und auch oft beschwerlich wird,
Giebt es etwan Hindernu3 Und dahero auch Verdruf3:

La mein Herz sich ja nicht quélen, Sondern alles dir befehlen.

Von grofler Strenge zeugt auch sein Mandat vom 9. Mirz 1716 wider die Verachtung des o6ffent-
lichen Gottesdienstes seitens der Pietisten, welche in den Kirchspielen Haiger und Breitscheid ihr
Wesen trieben, die Kirche als ein Babel, trotzdem sie die reine Lehre und die Kirchenzucht hatte, in
geistlichem Hochmute verwarfen und alle Ermahnungen verachteten. ,,Da gegen alles Ermahnen
sich hie und da solcherlei Menschen, deren angenommene Scheinheiligkeit und Lauterkeit sich nur
darin duBert, daB3 sie andere neben sich, selbst auch die ordentlich berufenen Diener und Prediger
des Wortes des Herrn, ja Kirchen und Schulen als gottlose, unheilige Weltmenschen, verachten, da-
hero ihres Gefallens von selbigen sich absondern, besondere Zusammenkiinfte anstellen, ja spott-
und schimpflich von allem unsern in vorigen Zeiten aus ganz besonderer Gnade Gottes aus dem
Schlamm und der Finsternis der Abgotterei geretteten und durch so viele Marter und Tod der from-
men Vorfahren bestitigten evangelisch-reformierten Gottesdienst zu sprechen und zu halten sich
nicht scheuen oder entbloden, Wir aber ebenfalls hohen Amts- und Gewissenshalber solchen hals-
starrigen Spottern, mehrenteils verfithrten und in der Wahrheit ganz diistern Separatisten und neue-
rungssiichtigen Menschen ldnger nicht nachsehen konnen: so befehlen Wir, daf alle diejenigen, so
sich bis dahero also drgerlich und anstoBig bezeuget, die Gemeinschaft der Heiligen bei dem heil.
Abendmahl des Herrn verlassen und verachtet haben, von nun an davon abstehen und sich als Glie-
der unserer reformierten christlichen Gemeinde wieder einstellen, dabei christauferbaulich beharren
und in der Furcht des Herrn das Thre schaften, oder aber, da sie solches zu tun nicht gemeint, inner-
halb drei Monate sich von uns weiter absondern und mit den Ihrigen hinziehen sollen, wo sie aufge-
nommen und geduldet werden.* Diese separatistische Bewegung ist durch den friiheren Herborner
Professor Heinrich Horche, einen exaltierten Kopf, hervorgerufen worden. Nur wer das Verkehrte
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und Schlechte hassen kann, ist auch der rechten Liebe fahig. Von diesem Gesichtspunkte aus muf3
auch das Auftreten des Fiirsten wider jene beurteilt werden. Anders verhilt es sich in unseren Tagen
mit manchen separatistischen Erscheinungen, welche die grofite Gewissensnot, die Liebe zum rech-
ten Bekenntnis der Kirche oder die Bedriickung durch Mietlinge provoziert haben. Hochmut kannte
Fiirst Wilhelm nicht. Nicht als Herr der Kirche, sondern als ein Glied der Gemeinde nahm er jedes-
mal teil an den Prediger-Konventen; als ein Schiiler des Wortes lauschte er in der Predigt, was sie
im Auftrage Gottes verkiindigten; als ein Priester in seinem Hause fing er den Tag mit Gebet und
Lesen der Bibel mit den Seinigen an und schlof3 ihn damit. Er war gewohnt, wenigstens einmal des
Jahres die ganze heil. Schrift durchzulesen. Seine Bibel war voll geschrieben von feinen, in Gottes
Wahrheit geiibten Bemerkungen, und was das Schonste war, sie war geziert mit seinen Tranen. Sie
war seine Trostquelle, als er den 22. Aug. 1718 seinen einzigen Sohn, den 18 jéhrigen Erbprinzen
Heinrich August Wilhelm und zwei Jahre spéter seine einzige Tochter, die 17 jéhrige Prinzessin Eli-
sabeth Charlotte verlor. Bereits im Jahre 1708 hatte er die Bibel neu drucken und eine gro3e Anzahl
von Exemplaren unter die Armen, deren Namen die Pastoren anzugeben hatten, verteilen lassen. An
Gottes Wort sollte in keiner Weise in seinem Lande Mangel sein.

Dieser treffliche Fiirst, von dem Kurfiirsten Johann Wilhelm von der Pfalz 1709 mit dem Huber-
tus- und von dem Konige Friedrich 1. von Preulen 1712 mit dem schwarzen Adlerorden beehrt, war
von stattlichem AuBeren. Aber alles Fleisch ist Heu und alle seine Giite wie des Grases Blume. In
der Nacht des 31. Aug. 1724 befiel ihn die Kolik und am 21. Sept. war bereits sein Ende gekom-
men. Noch einmal genof er voll Verlangen das heil. Nachtmahl, ermahnte die Anwesenden zur Ein-
tracht und Ehrerbietung gegen die Diener des Worts und zur Férderung des Landarmenhauses. Der
Hofprediger Arndorff muflte ihm noch sein Lied, sowie: ,,Spann aus, spann aus, ach frommer Gott*
vorlesen, worauf er unter herzlichem Beten in Gegenwart seiner Gemahlin und seines Bruders Chri-
stian seinen Geist aufgab. Seinen Leichentext hatte er sich selbst noch gewéhlt, nimlich Psalm 31,6.

Quellen:

Evang.-reformierte Kirchenzeitung fiir 1873. Augustheft.

J. H. Arndorff, Zuversichtl. Seelen-Empfehlung, Herb. 1724.

J. K. Neuendorff, Die rechte Sterbens-Kunst. Das.

J. H. Schramm, die konigl. Ehre der Uberwinder. Das.

C. Fr. Lubert Haas, Lebensbeschreibung Dr. H. Horchens. Kassel 1769.

6. Fiirst Christian
1724-1739

Fiirst Christian, der Bruder des Fiirsten Wilhelm, ist geboren den 11. Aug. 1688 zu Dillenburg.
Bis zum Antritt seiner Regierung, welche er alsbald nach dem Tode Wilhelms {ibernahm, wohnte er
meistens zu Hadamar. Im Frithjahre 1725 vermihlte er sich mit Isabella Charlotte, der zweiten
Tochter des Fiirsten Heinrich Kasimir von Nassau-Dietz und der Henriette Amalie, einer Tochter
des Fiirsten Johann Georg II. von Anhalt-Dessau. Zur Heimfiihrung der Neuvermédhlten wurden al-
lerlei Festlichkeiten arrangiert. In Herborn empfing sie der Prorektor Dr. Johann Heinrich Schramm,
Professor der Theologie, umgeben von den Studenten, auf dem Markte mit einer solennen Begrii-
Bungsrede. Diese, welche das hohe Paar zu Pferd an der dillenburgischen Grenze eingeholt, beglei-
teten sie ein Stiick Wegs. Das Gedicht in Form eines akademischen Programms nachher erschienen,
worin die Studenten ,,die hochstgewliinschte Einfiihrung der durchlauchtigsten Fiirstin® verherrli-
chen, ist in schwulstigem Stil geschrieben und ist ein Zeichen, wie sehr bereits die franzdsische
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Kultur und Poesie unsere deutschen Hofe und Akademien beleckt hatte. Die Poesie lag damals sehr
im Argen.

Seine Regierung fiihrte der Fiirst im Geiste seiner groen Ahnen. Eine seiner ersten Handlungen
war die Herausgabe einer Schulordnung, worin er auch die Stellung der Schulmeister zu regeln
suchte. Er verordnete, daB3 keiner mehr vor dem 20. Jahre und ohne Priifung vor dem Inspektor oder
Konsistorium zu diesem Amte angenommen werde. Auch hob er die Unsitte auf, da3 Ortsvorstinde
einen Schullehrer jedes Jahr von neuem bestellen oder mieten, oder ihm auch nach Gutdiinken den
Dienst aufsagen. Denn solches sei gegen alle Observanz in den reformierten Kirchen, in welchen
die Schuldiener immediat von den Konsistorien abhidngen, wéhrend durch jenes vielmals ein tiichti-
ger Schuldiener durch die Affekte {ibelgesinnter Vorsteher vertrieben wiirde. Daher ordne er an, daf3
die Bestellung und Annehmung der Schulmeister von dem Konsistorium allein dependieren solle.
Diese Schulordnung vom 30. Nov. 1724 wurde in der Folge 6fters wieder eingeschirft. In einem
spateren Mandate stellte er allerlei Mif3stinde in der Dillenburger lateinischen Schule ab, und be-
fahl, da3 die Privatstunden nicht mehr im Hause, sondern in dem Schullokale erteilt wiirden und
dal der Inspektor ofters Visitationen vornehme. Weitere Erlasse hatten die Erhaltung der 6ffentli-
chen Sicherheit zum Zwecke, wie der vom 16. Mirz 1725, die Ausrottung des liederlichen Gesin-
dels, besonders der ,,ruchlosen Zigeuner betreffend, und der vom 9. April d. J., welcher die Ab-
schaffung von Strohddchern und hélzernen Schornsteinen in der Residenzstadt Dillenburg gebietet.
Zu letzterem wurde der Fiirst durch mehrere entsetzliche Brinde veranlaft. In der Nacht vom 8. auf
den 9. Mai 1723 war ndamlich durch die Unvorsichtigkeit eines Backers, namens Jakob Hecker, in
der Stadt Haiger eine schreckliche Feuersbrunst entstanden, welche so iiberhand nahm, dall nach
den urkundlichen Nachrichten die ganze Stadt in 1’2 Stunden in Asche lag. Dabei kamen 12 Men-
schen ums Leben, welche zum Teil zu Asche verbrannten, dal man nicht einmal ihre Gebeine wie-
derfand. Auch gingen 600 Stiick Vieh zugrunde. Noch hatte man sich in dem nur eine Stunde von
Haiger entfernten Dillenburg, wo man die Abgebrannten liebreich aufnahm, nicht erholt, da brach
sieben Tage nachher, ndmlich in der Nacht vom 14. auf den 15. Mai, am Vorabend des Pfingstfestes,
auch in Dillenburg eine entsetzliche Feuersbrunst aus, woriiber der Pastor J. Sebald Hamel in dem
dasigen Taufbuche folgende Notiz aufgezeichnet hat: ,,Das Feuer ist von einer Kindesmorderin,
welche in der Hintergasse in einem kleinen Héuschen gefangen gesessen und nach Pfingsten hat
sollen justisiziert werden, mit einem Lichte, welches sie zum Fenster hinaus an das bis auf das Fen-
ster sto3ende Strohdach gehalten, angeziindet worden, als der Wéachter, welcher ein alter Mann war,
geschlafen. Es hat das Feuer, weil der Wind von Osten gekommen und stark wehete, in einer Ge-
schwindigkeit die Hintergasse, worin die Héuser meistenteils mit Stroh gedeckt waren, in die Asche
gelegt. Doch wiitete der Brand von Mitternacht an bis an den Morgen 8 bis 9 Uhr. Es ist alles ver-
brannt bis an den Hirsch (ein noch heute bestehendes Gasthaus) und in der Marbach bis an Herrn
Anton Kellers Haus. Das zweite Pfarrhaus hat gro3e Gefahr gelitten, ist aber durch Gottes Hut nun
innerhalb 14 Jahren das zweite Mal gerettet worden. Gott bewahre uns und die Nachkommen vor
dergleichen entsetzlichen Gerichten und Landplagen!* AnléBlich dieser Heimsuchungen lief3 der da-
malige Fiirst Wilhelm auf den 2. Juni einen BuB3- und Fasttag durch den Superintendenten J. H.
Schramm ausschreiben, auf welchen er Jes. 33,10-16 und Ps. 85,1-8 zu Texten verordnete. Fiir die
Abgebrannten selbst wurde allerwirts bei den auswartigen Reformierten zusammengesteuert. Nach
den Haigerer Aufzeichnungen gab der edle Kauftherr Meinertzhagen zu Koln, welcher sich allent-
halben durch seine Opferwilligkeit bekannt gemacht, 125 Rthlr. In Berlin kamen 500 Rthlr. zusam-
men, in Diisseldorf 300, in Bremen und anderen nordischen Orten 2500 Rthlr. Im Bergischen kol-
lektierte Pastor Silber von Haiger 400 Rthlr. zusammen und in Amsterdam 2500 holldndische Gul-
den.
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Den 2. Aug. 1728 verordnete der Fiirst Christian, weil die Bergwerke im Dillenburgischen sich
gut anlassen, da3 man mittelst gottlichen Segens sich davon viel Gutes versprechen kann, daf3 die-
selben in das allgemeine Kirchengebet mit einzuriicken seien. Auch solle etwas von der Ausbeute
derselben zu frommen Zwecken verwendet werden. Besondere Fiirsorge trug Christian auch fiir das
von ihm in Dillenburg errichtete Landarmen- und Waisenhaus. Die Gelder fiir Kirchenversdumnis-
se, Kartenspielen und Gelagehalten am Sonntage, sowie fiir die Nichtbesuchung der Kinderlehre
seitens lediger Personen wurden alle jenem zugewiesen. Das schonste Gedéchtnis aber hat er sich
gestiftet durch Anlegung einer Predigerwitwen-Kasse im Jahre 1732 auf Antrieb des genannten Dr.
Schramm. Seine Gemahlin fundierte 1735 zu dieser Kasse 200 Gulden, wozu sie 10 Gulden Zinsen
beilegte. In den folgenden Jahren traten derselben auch die Siegener und Dietzer Prediger-Klassen
bei.

Fiirst Christian hat auch mehrere Gedichte hinterlassen. Auf den Tod der Tochter seines Bruders
Wilhelm, der Prinzessin Elisabethe Charlotte hat er ein Kondolenz-Gedicht auf einem Bogen verof-
fentlicht. Zum Geburtstage seiner Gemahlin hat er 1727 eine Gratulation auf zwei Bogen drucken
lassen mit der Uberschrift: ,,Der durchlaucht. Fiirstin und Frau Isabella Charlotte usw. gliicklich ein-
getroffenes Geburtsfest konnte, ohne folgenden Gliickwunsch begehen zu helfen, nicht ermangeln
dero treuester Ehegemahl C. F. z. N.*

Unvermutet wurde Fiirst Christian aus diesem Leben abgerufen. Im August 1739 begab er sich
auf die Jagd nach StraB3ebersbach, wo er, wie gewohnlich, sein Quartier nahm in dem Hause des da-
sigen Amtmannes Heinrich Ludwig Parcus, welcher stets sein Gefdhrte bei dem Waidwerke war.
Daselbst erkrankte er plotzlich und verschied an einem Stickflusse, woriiber das Ebersbacher Kir-
chenbuch berichtet: ,,In der Nacht zwischen dem 27. und 28. August starb Herr Christian, Fiirst zu
Nassau, weiland unser gnidigster Landesherr, der letztregierende Herr von der Nassau-Dillenburger
Linie, allhie zu Ebersbach im Amtshause, da derselbe etliche Tage auf der Jagd gewesen.“ Nach
dem Dillenburger Totenbuche, welches in dhnlicher reformierter Einfachheit diesen Trauerfall auf-
bewahrt, wurde er in dasiger Stadtkirche in dem Grabe seines Vaters beigesetzt.

Da Fiirst Christian keine Kinder hinterlie3, so fiel sein Land an Wilhelm Karl Heinrich Friso,
Fiirst von Nassau-Metz und Prinz von Oranien.
Quellen:
Gedruckte:
Steubing, Kirchen- und Reformationsgesch. der oran.-nass. Lande. Hadamar 1804.
Versuch einer nass. Geschichtsbibliothek.
Corpus constit. nassov. II1.
Dillenburger Intelligenz-Nachrichten fiir 1774. 1. Stiick.
Ungedruckte:
Urkunden der Pfarrregistraturen von Dillenburg, Haiger, Ebersbach und Hirzenhain.
Handschriftliche Nachrichten.

B. Die Nassau-Siegener

1. Graf Johann der Mittlere
1607-1623

Johann der Mittlere, zum Unterschied seines gleichnamigen Sohnes auch der Altere genannt, der
Stifter der Linie Nassau-Siegen, geboren den 7. Juni 1561 auf dem Schlosse Dillenburg, wurde nach
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seinen in Heidelberg vollendeten Studien von seinem Vater in der Kanzlei und Hofhaltung verwen-
det. Friithe schon zog es ihn zu den Waffen in die Niederlande, wo er verschiedene Vorteile beim Ex-
erzieren einflihrte, auch eine besondere Art von Sprengkugeln erfand. Spiter, 1601, schwedischer
Feldoberster geworden, zeichnete er sich in dem livlandischen Kriege gegen die Polen hochst eh-
renvoll aus. In der nach des Vaters Tod getroffenen briiderlichen Erbteilung vom 31. Méarz 1607 er-
hielt er das SchloB und die Stadt Siegen, das Amt Freudenberg und nach Ableben seines dltesten
Bruders 1620 die Gerichte Netphen, Hilchenbach, Ferndorf und das Haingericht.

Graf Johann war zweimal verheiratet. Seine erste Gemahlin war die Witwe des Grafen Philipp
Ludwig . von Hanau-Miinzenberg Magdalena, Grafin von Waldeck; die andere Margareta, eine ge-
borene Herzogin von Holstein. Von beiden hatte er sich einer zahlreichen Nachkommenschaft zu er-
freuen. Von seinen vierzehn S6hnen bereitete ihm der zweite den meisten Kummer. Obschon dersel-
be die beste Unterweisung in der Lehre der Wahrheit zur Gottseligkeit genossen, hatte er sich doch
auf einer Reise im Sommer 1613 durch die Jesuiten in Italien beriicken lassen, die evangelische
Wabhrheit abzuschworen. Aufs tiefste betriibte die Nachricht von solchem Abfalle seines Sohnes den
Grafen Johann, welcher denselben zugleich auch fiir eine groBe Schmach seines Hauses ansehen
mufte, das bisher mit Kurpfalz und Hessen-Kassel zu den drei Vorfechtern der reformierten Lehre
in Deutschland gezéhlt wurde. Auf ein fades Rechtfertigungsschreiben seines Sohnes, worin dieser
hauptsédchlich die Antiquitit und die GroBe der romischen Kirche betonte, antwortete er demselben
in einer Weise, welche seinem Namen allezeit unter allen wahren Bekennern der evangelischen
Wahrheit zur groBBten Ehre gereichen wird. ,,Zur Zeit der Zukunft des Herrn Christi, hei3t es darin,
,war der Abfall so gemein, dal3 schier die ganze Kirche oder zum wenigsten die vornehmsten Glie-
der derselben sich wider den Sohn Gottes erhoben. — In Summa, wo man nicht bei Gottes Wort
bleibt, da kann das Alter nichts erheben, sondern man gerit vielmehr von einem Menschentand zu
dem andern, und gleichwie sonst ein reiner guter Wein, wenn er vor und nach mit etwas auch nur
wenigem Wasser gemischt wird, endlich zwar den Namen, aber keinen Geschmack des Weins be-
hilt, also werden auch vor und nach im Papsttum so viel Traditionen eingemischt, da3 endlich das
Wort Gottes ganz zuriickgesetzt wird und nichts mehr als der Name der Kirche und heil. Schrift bei
ihnen {iberbleibt. Diejenigen aber, so bei dem reinen Wort Gottes allein bleiben, die konnen in der
Lehr nicht fehlen, haben die rechte Lehr und Kirche, und mag ihnen mitnichten, daB sie eine neue
Lehre vorbringen, aufgeriickt werden, daher auch dann Luthero und Calvino unrecht zugemessen
wird, dal} sie erst vor wenigen Jahren eine neue Lehre an den Tag gebracht, sintemal sie von dem
Thren nichts zusetzen, sondern allein aus heil. Schrift alles beweisen, also die &lteste wahre Religi-
on, welche Christus und die Apostel gelehret, welche auch der Herr bisher unter der groen Finster-
nis des Papsttums gnddiglich bei vielen erhalten, zu der letzten Zeit, da es Gott gefallen, hell und
klar wiederum verkiindiget” usw. Auf einen wiederholten Rechtfertigungsversuch bat Johann der
Mittlere seinen verirrten Sohn in eindringlichen liebevollen Worten, in BuBfertigkeit seine Siinde zu
erkennen und umzukehren. Aber Johann der Jiingere war bereits zu verstockt, um die Stimme der
Wahrheit noch zu vernehmen. Trotzdem schlof3 ihn der Vater nicht von der Nachfolge aus, als 1617
sein dlterer Bruder Johann Ernst gestorben war. Doch verpflichtete er ihn in einem Reverse am 31.
Dez. 1617, nichts an der Religion der Untertanen zu d@ndern, widrigenfalls er sich der Primogenitur
und Possession von Land und Leuten verlustig machen wiirde. Bekanntlich hat Johann der Jiingere
spater solches sein Versprechen aufs schnddeste gebrochen und gewaltsam die romische Kirche,
nach Verjagung der reformierten Prediger des Landes, in der Grafschaft einzufiihren gesucht, wor-
iber wir ndheres an einem anderen Orte mitgeteilt haben.
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Der dreiBBigjdhrige Krieg schlug dem Grafen Johann und seinem Lande tiefe Wunden. Sein Sohn,
der Apostat, stand auf Seiten der Kaiserlichen. Der Graf ward von dem Marquis Spinola bedroht,
wenn er nicht aus den pfalzischen Diensten, welche er zuletzt bei dem zum Béhmen-Konig gewéhl-
ten Kurfiirsten Friedrich V. gefiihrt, treten wiirde. Nur ungern fligte er sich auf vieles Zureden seiner
Verwandten. Dennoch erfolgte im Febr. 1622 ein Durchzug bayrischer Soldner unter dem Grafen
Anholt, welchen Brandschatzungen und Schiandungen auf Schritt und Tritt kennzeichneten. Gegen
dhnliche Uberfille suchte er sich durch eine Ubereinkunft mit den Grafen von Dillenburg, Sayn,
Wittgenstein, Berleburg und Westerburg vorzusehen, welche sich gegenseitig im Falle der Not
durch ihren LandesausschuB3, eine Art Landwehr, unterstiitzen sollten. Dieser Ausschuf3, eine Schop-
fung unseres Grafen, erwies sich sehr niitzlich. Auch setzte er die Tiirme und Tore der Stadt in guten
Verteidigungszustand.

Obschon ein Kriegsmann vom Scheitel bis zur Sohle, war Graf Johann der Mittlere doch kein
Freund von den rohen Sitten dieses Standes zu jener Zeit. Von Herzen gottesfiirchtig war er der re-
formierten Kirche mit Liebe ergeben. War er auch kein Freund von theologischen Kontroversen, so
konnte er doch auch ein Wort zur rechten Zeit reden, wie sein Briefwechsel mit seinem abtriinnigen
Sohne zeigt. Seine letzte Willensbestimmung hatte er am 3. Juli 1621 aufgesetzt, worin er die Ver-
ordnung traf, um das Land nicht zu zersplittern, da3 die flinf jiingeren Sohne ein jéhrliches Deputat
von je 500 Gulden erhalten sollten, die dlteren aber sich also in die Grafschaft teilen sollten, daf3 Jo-
hann der Jiingere die Kirchspiele Netphen, Rodgen und Wilnsdorf, Wilhelm das Schlof3 Ginsberg
mit den Kirchspielen Hilchenbach, Crombach und Ferndorf, und Johann Moritz das Amt und Ge-
richt Freudenberg, jeder aber dieser drei Briider zugleich die Stadt Siegen zu einem Dritteil erhalten
wiirde. Voll Verlangen nach den ewigen Friedenshiitten entschlief nach langerer Leibesschwéche Jo-
hann der Mittlere am 27. Sept. 1623.

Quellen:
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2. Fiirst Johann Moritz
1623-1679

Fiirst Moritz war Vater dem fleiBBigen Biirger,

Ein Vater fiir alle, so fromm und so gut,

Die Stiitz’ unsers Glaubens, den grausam ein Wiirger,
Sein Bruder verfolgte mit kochendem Blut,

Ihn tragen die schonsten und mutvollsten Taten

Zur Fernzeit, wie Wellen auf goldenen Saaten.

Johann Moritz, ,,die Ehre seines Zeitalters und die Zierde seines Hauses, noch heute unter dem
Namen des Brasilianers oder auch Amerikaners im Siegerlande bekannt, ist den 7./17. Juni 1604 auf
dem Schlosse Dillenburg dem Grafen Johann dem Mittleren aus seiner zweiten Ehe geboren. Gebil -
det auf den Universititen zu Basel und Genf und am Hofe des gelehrten Landgrafen Moritz zu Kas-
sel, hat er sich friihe im Dienste der niederldndischen Generalstaaten hervorgetan und sich dann als
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brandenburgischer Geheimrat und Statthalter iiber das Herzogtum Cleve, Fiirstentum Minden, die
Grafschaft Mark und Ravensberg als einen vortrefflichen Staatsmann bewiesen. Schon 1652 war er
von dem Kaiser in den Fiirstenstand erhoben und zum Meister des ritterlichen Johanniter-Ordens in
der Mark, Sachsen, Pommern und Wendland gemacht worden. Was ihm in diesen Stellungen die
Niederlande und Brandenburg verdanken, dessen grof3er Kurfiirst ihn als seinen werten Freund hoch
ehrte, wie er als ein groBler Siegesheld zu Wasser und zu Land in zwei Weltteilen sich ausgezeich-
net, ist mit unverwischbaren Ziigen in die Geschichte dieser Staaten eingegraben und von begeister-
ten Barden oftmals besungen worden. Von seinen Verdiensten um verschiedene Zweige der Wissen-
schaft, als Geographie, Astronomie, Zoologie, Botanik ist ein lautes Zeugnis seine brasilianische
Naturalien-Sammlung zu Berlin.

Was ihm aber fiir alle Zeiten, besonders in der Geschichte der Kirche Jesu Christi, einen grof3en
Namen erworben, das ist sein Eifer fiir die Sache des Herrn sowohl in der Heimat wie in der Frem-
de. In Brasilien, wohin er 1636 von den Niederlanden geschickt wurde, war er nach Eroberung des
Landes als Statthalter eifrigst bemiiht, das Banner des wahren Glaubens zu entfalten. Die portugie-
sischen Jesuiten hatten vordem in ihrer oberflichlichen Weise unter den heidnischen Eingeborenen
christianisiert. Johann Moritz liel ungehindert den Romischen die Ausiibung ihrer Religion, zur Be-
kehrung der Heiden aber lie er eine Reihe wackerer Manner nachkommen, welche die Sprache des
Landes erlernten und in derselben das Evangelium verkiindigten. Leider schweigen unsere heutigen
deutschen Missionsgeschichtsschreiber teils aus Ignoranz teils auch mit Absicht {iber diese Missi-
onsarbeit der niederldndischen Reformierten, welche auch anderwirts solche in jenen Tagen trieben.
Unter den Sendboten des Evangeliums in Brasilien verdient vor allen genannt zu werden der gelehr-
te Hofprediger des Statthalters: Franz Plante, spéter Professor zu Breda, die Seele aller jener Bewe-
gungen.

Der Wahlspruch von Johann Moritz: qua patet orbis, soweit die Welt reicht, welcher sich anlehnt
an das Psalmwort: Die Erde ist des Herrn und was darinnen ist, leitete ihn bei allen Unternehmun-
gen. Kiihner Geistessflug wie glaubige Anerkennung der Souverénitit Gottes pragt sich darin aus,
wie er denn auch offen bekannt hat:

Ich trag die Fiirstenkrone,
Zwar Deiner Gnaden Lohn,
Doch werf sie Dir zu Fiillen,
Inbriinstig Dich zu kiissen,
Dal} ich ein Knecht genennet,
Fiir Dein Kind werd erkennet.

Bereits bliihten die niederldndischen Kolonien allenthalben unter der trefflichen Leitung des Gra-
fen Johann Moritz und waren Synoden und Klassen entstanden, da wurde dieser, nachdem allerlei
MiBverstindnisse zwischen ihm und den Direktoren der niederléndisch-westindischen Kompagnie,
welche ihn in seinen Bestrebungen nicht hinreichend unterstiitzten, entstanden waren, abgerufen.
Am 6. Mai 1644 legte er in dem Sitzungssaale des Regierungsrates zu Moritzstadt vor allen Beam-
ten, Offizieren und Vornehmen die sieben Jahre dahier gefiihrte Regierung in die Hinde der Réte. In
einem Memoriale hinterliel er denselben die Grundsétze, nach denen er regiert hatte, ,,ein politi-
sches Testament, das die hohe Weisheit, MdBigung und Rechtlichkeit des Grafen* nach seinem Bio-
graphen Driesen ,,bezeugt. ,,Nicht in Burgen und Waffen, hei3t es darin, ruht die Herrschaft, son-
dern in den Herzen der Biirger; nicht nach dem Grund und Boden ist die Grof3e und Macht der Re-
gierung zu bemessen, sondern nach der Treue, Zuneigung und Ehrfurcht der Regierten®. In betreff
der Kirchenpolitik warnt er vor jedem staatlichen Zwange: ,,Wiinschte ich gleich, daf} alle mit euch
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zu demselben Glauben sich bekennen, so ist es doch besser, die Andersglaubenden ruhig zu dulden,
als sie zum Verderben des Staates zu verfolgen. Erwéget die Zeitumstidnde, in die kluge Leute sich
zu schicken wissen. Festgewurzelte Meinungen zu dulden ist verstindiger als sie zu verbieten, wenn
man das Verbot nicht ausfiihren kann. Nichts gefdhrlicher als unzeitige Mittel gegen eingewurzelte
und herrschende Irrtiimer. Jeder liebt und bewahrt die Religion, in der er erzogen ist. Widerstand da-
gegen erzeugt Verstocktheit; besser Nachsicht als durch Gewaltmittel das heilige Feuer der Religion
ganz zu ersticken. Mischet euch daher nicht in die Kirchensachen der Portugiesen und zwinget sie
nicht, zu unserer Kirche iiberzutreten. — Strafet alle diejenigen, welche den Gottesdienst der Portu-
giesen antasten und ihre Kirche und Kirchendiener schméhen.*

Inzwischen hatten die Reformierten des Siegerlandes, welche Johann Moritz schon einmal, im
Mairz 1632 von dem ihnen durch seinen Bruder Johann den Jiingeren aufgedringten Romanismus
befreit hatte, von neuem groB3e Religionsbedriickungen erlitten. Sobald als moglich eilte unser Held
daher aus den Niederlanden in die Heimat, wo er das Schlof8 in Siegen den Romischen wegnahm
und das Kirchenwesen seiner Glaubensgenossen wieder herstellte. Nach einer kaiserlichen Verord-
nung vom 5./15. Nov. 1649 wurde die Grafschaft Siegen in drei Teile geteilt. Johann Franz Deside-
ratus, der Sohn Johanns des Jiingeren, erhielt das Schlof in Siegen, das Amt Netphen und die Kirch-
spiele Rodchen, Wilnsdorf und einige Orte, das katholische oder nach Johann dem Jiingeren auch
das Johann-Land nunmehr genannt. Johann Moritz bekam Schlof3 Ginsberg samt den Kirchspielen
Hilchenbach, Crombach und einigen Orten; Georg Friedrich, ein jiingerer Bruder des ebengenann-
ten, den nassauischen Hof in der Stadt Siegen, Amt Freudenberg und weitere Zugaben, wihrend
Siegen selbst gemeinschaftlich blieb. Nach dem Tode des Grafen Georg Friedrich 1674 fiel dessen
Anteil an Johann Moritz. Des letzteren Bemiihungen gelang es, im Jahre 1650 die grofle Nikolai-
kirche fiir die Reformierten wieder zurlickzuerhalten und im Dez. 1651 die Religionsiibung beider
Bekenntnisse durch einen RezeB3 sicherzustellen. Im Jahre 1658 verehrte er der reformierten Ge-
meinde in Siegen mehrere hochst wertvolle Kirchengefdflie und bedachte auch die Landkirchen in
dhnlicher Weise. GroB3es hat er auch an den Schulen des Siegerlandes durch milde Verméchtnisse
getan.

Aber auch die Reformierten am Niederrhein erfuhren seine treue Fiirsorge, nachdem ihn 1647
der grofle Kurfiirst zum Statthalter von Cleve, Mark, Ravensberg und Minden ernannt hatte. Mit
méchtiger Hand schiitzte er sie gegen die Bedriickungen von Seiten der pfalzneuburgischen Fiirsten.
Die Stadt und Umgegend von Cleve verschonerte er durch schone Bauten und Anlagen, welche bis
auf die Gegenwart seines Namens Gedéchtnis erhalten haben. Am 14. Okt. 1655 ist er bei der Ein-
weihungsfeier der Universitdt Duisburg zugegen, nachdem er vorher im Namen des Kurfiirsten die
Einladung dazu hatte ergehen lassen. Drei Jahre spéter fungierte er als Wahlbotschafter des bran-
denburgischen Hauses bei der Wahl des Kaisers Leopold. In spéteren Jahren kdmpfte er noch in
mancher Schlacht als niederlandischer Feldmarschall gegen die Franzosen mit groBem Heldenmute
mit. Erst im Jahre 1675 wurde er ruhmgekront seines Kommandos entbunden.

In groBer Lebensgefahr befand sich der Fiirst am 5. Febr. 1665. Er fuhr eben in seiner Kutsche
iiber eine Briicke zu Franeker, als diese einstiirzte und ihn samt seinem Wagen ins Wasser schleu-
derte. Auf eine fast unglaubliche Weise, nur durch Gottes gnddige Hand wurde er von dem sicheren
Tode errettet. Seine dankbaren Gefiihle legte er darauf nieder in einem langen ,,Dank-, Bu3- und
Betliede®, welches den élteren Siegener Ausgaben des Heidelberger Katechismus beigedruckt ist
und mit den Worten beginnt:

Ein undankbarer Christ
Ein grofler Greuel ist,
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Der allzeit nur empféhet,

Wann Gott Wohltaten séet:

Der kein’ Dank weil} zu geben,

Dem, der ihm gab das Leben.
Uber seinen Unfall selbst heiBit es in demselben:

Sechs Pferde traten mich

Im Kote jimmerlich,

Auch Menschen auf mir lagen,
Die mein Leib mul3te tragen:
Ich lag tief in dem Grunde
Und war im Todesschlunde.

Vielleicht gab ithm dieses erschiitternde Ereignis die Veranlassung, von da an stets an seinen Tod
zu denken. Denn wir lesen, dal3 er in seinen letzten Lebensjahren stets einen Totenkopf vor sein Bett
gestellt. Auch lieB er noch bei gesunden Tagen an seiner Begrabnisstiétte in Bergenthal bei Cleve ar-
beiten. Vor allem aber lagen ithm seine Untertanen im Siegerlande auf dem Herzen. Damit sie auch
nach seinem Ableben in guter Ruhe und Wohlstand m&chten erhalten werden und nicht an die ka-
tholische Herrschaft kommen, so setzte er noch bei seinen Lebzeiten, in einem am 30. Sept. 1678 zu
Bergenthal aufgerichteten Testamente seinen Neffen Wilhelm Moritz zu seinem Nachfolger ein. Er
selbst war ehelos geblieben. An das Presbyterium der reformierten Gemeinde der Stadt Siegen hatte
er noch ein Schreiben gerichtet, worin er feierlich erklirte, derselben und ihrem wahren Gottes-
dienste bestandig durch Gottes Hilfe bis in seinen Tod vorzustehen, auch Gut und Blut, ja greisen
Kopf dabei aufzusetzen. Also ist er, nach dem Zeugnis des Siegener Inspektors Eberhardi, ,,16blich
gesinnt gewesen, und hat mit Stiftung seiner Danklieder und Dankfeste, und eifriger Aufrichtung
und Beforderung des wahren Gottesdienstes dieser Orte seine Gottesfurcht und Fleif in Ausbreitung
der Ehre Gottes genugsam an den Tag gegeben®.

Mit den groBten Gottesgelehrten seiner Zeit stand Johann Moritz in lebhafter Korrespondenz,
und sie widmeten ihm ihre Schriften. Am meisten zuwider waren ihm die Jesuiten, deren Schleich-
wege er in Siegen kennen gelernt hatte. Noch zwei Jahre vor seinem Tode lieB er in Cleve durch den
trefflichen Hofprediger Johannes Hundius eine Schrift gegen jene verdffentlichen: ,,Christlicher
Trost vom Grund der Seligkeit™. Er starb endlich lebenssatt, nachdem er die letzten Jahre viele
Krankheiten durchgemacht, am 19. Dez. 1679 auf dem Schlosse Bergenthal. Da er seine frithere Be-
stimmung, daselbst beigesetzt zu werden, aufgehoben, so wurde seine Leiche nach Siegen gebracht.
In der véterlichen Gruft wurde sie zur Ruhe gebettet. Die lateinische Inschrift dariiber lautet iiber-
setzt also:

Deines Namens unsterbliches Bild, o herrlicher Moritz,
Dessen Glanz in der Gruft selige Ahnen noch riihrt,

Ist nicht leichtes Papier, ist keine geglattete Schreibhaut,
Hier zu zeigen der Welt, wiirdig und sicher genug.

Diesen kostlichen Schatz, wer soll ihn behiiten den Namen
Lorbeerprangend und fern iiber dem Meere bekannt?

Wir erkoren den Stein, den rostige Flecken und Alter
Nicht entstellen, mit Recht samt der goldenen Schrift.
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3. Fiirst Wilhelm Moritz
1679-1691

Wilhelm Moritz, geboren am 18. Januar 1649 als der Sohn des Grafen Heinrich, eines jlingeren
Bruders des vorgenannten, und dessen Gemahlin, der Marie Elisabeth, einer Tochter und Erbin des
Grafen Johann Ernst von Limburg-Styrum, wurde nach dem schon 1653 erfolgten Tobe seines Vater
unter Leitung und Vormundschaft seines Oheims Johann Moritz im Haag erzogen. Hierauf bezog er
die Hochschule zu Herborn; als deren Rektor er 1664 eine lateinische Rede hielt. In demselben Jah-
re wurde er in den Fiirstenstand erhoben und 1667 Kommandeur des Johanniter-Ritterordens zu
Griinenberg. Nachdem er noch eine Reise nach Frankreich gemacht, nahm er Kriegsdienste in den
Niederlanden. In der blutigen Schlacht bei Sennes wurde er jedoch verwundet und geriet in franzo-
sische Gefangenschaft. Nach seiner Freilassung kehrte er in das Land seiner Viter zuriick und resi-
dierte einige Jahre zu Hilchenbach, wo er ein SchloB und einen Tiergarten anlegte.

Fiirst Wilhelm Moritz war ein Herr von groem Kriegsruhm und Talent, aber auch von aufrichti-
ger Gottesfurcht, wie er denn treulich wandelte in den Wegen seines groBen Oheims. Wie dieser, so
war auch er ein treuer Pfleger und Schirmherr der Kirche Gottes. Die reformierte Gemeinde in Sie-
gen erhielt von ithm einen silbernen Abendmahlsbecher. Der Herborner Hochschule verehrte er ein
silbernes Rektoratszepter und ihrer Bibliothek ein kurldndisches Neues Testament, gebunden in ro-
ten Samt mit seiner eigenen Unterschrift versehen, welches noch vorhanden ist. Auch er korrespon-
dierte mit den groBten Gottesgelehrten seiner Zeit und liel sich ihre Werke dedizieren. Unter ande-
ren widmete ihm der biedere Rektor der reformierten Siegener Lateinschule, Johann Heinrich Flori-
nus, ein trefflicher Theologe, seine ,,Kornspreu® wider den Jesuiten Ludwig Corn zu Siegen, worin
er schreibt: ,,So hat mir auch beneben hierzu kein geringes, sondern ein kréftiges incentivum und
Antrieb sein konnen der gottselige und preiswiirdige Eifer, welcher sich bei Thro Hochw. Durch-
laucht fiir die wahre Religion und deren Bekenner erduget. MaBen nicht allein land- sondern auch
weltkundig ist, wie eifrig Sie in dero Stadt und Landen nach dem Exempel Thro hochfiirstlichen
Voreltern den wahren Gottesdienst befordern, Kirchen und Schulen unterhalten, Recht und Gerech-
tigkeit handhaben, Fast-, Bu3- und Bettage, um dadurch den bis daher empfundenen Segen Gottes
iiber sich und Thro Untertanen zu erhalten und ferner zu erlangen, anordnen, ja auf alle Weise durch
das Exempel Threr eigenen hochfiirstlichen Person und Frommigkeit und Gottseligkeit dero Unterta-
nen vorleuchte.*

Wilhelm Moritz war 1678 in die Ehe getreten mit Ernestine Charlotte, der &ltesten Prinzessin des
Fiirsten Adolf zu Nassau-Schaumburg. Zu ihrer Heimfiihrung Sonnabends den 28. Sept. hielt der In-
spektor Kaspar Eberhardi in der Nikolaikirche eine Begliickwiinschung vor versammelter Gemein-
de, worin er die Fiirstin mit den Worten anredete: ,,Und Ihr insonderheit, durchlauchtigste gnidige
Landesfiirstin, miifit jetzt dieser Gemeinde willkommen sein als ein neues und vornehmes Glied
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derselben®, und zugleich mit Dank gegen Gott bekennt, weil es ein gefdhrliches Ding ist, eine Ge-
mabhlin von fremder und falscher Religion zu heiraten, daf3 der Fiirst eine solche genommen, welche
seine Glaubensgenossin ist und mit ihm einerlei Religion, Glauben und Gottesdienst bekennet und
iibet. Thre Ehe war mit zwei Sohnen gesegnet: Friedrich Wilhelm Adolf und Karl Ludwig Heinrich.
Der letztere starb schon in der Jugend.

Mehrere Verordnungen dieses Fiirsten, die Abschaffung des Tabakhandels und Tabaktrinkens und
die Einschrankung der Hochzeitsschmausereien auf zwei Tage betreffend, sind Zeugnisse seiner
landesviterlichen Fiirsorge fiir seine Untertanen. Leider starb er allzufriih, am 23. Jan. 1691, worauf
seine Witwe bis zur Volljahrigkeit ihres Sohnes die vormundschaftliche Regierung fiihrte. Sie soll
besonders mit Fronden das Landvolk nach dem grof3en Brande von 1695, welcher die reformierte
Residenz, den Nassauerhof, eingedschert, gedriickt haben, als im folgenden Jahre mit dem Bau des
unteren Schlosses begonnen wurde. Nach einer wenig bekannten Erzdhlung Heinrich Stillings wa-
ren damals einige diirre, unfruchtbare Jahre aufeinander gefolgt, so da3 Teuerung und Geldmangel
unvermeidlich war. Die Fiirstin lebte noch bis zum Jahre 1732. Sie hinterlieB den Ruhm einer sehr
frommen und verstindigen Dame.

Quellen:
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4. Furst Friedrich Wilhelm Adolf
1700-1722

Friedrich Wilhelm Adolf, gewdhnlich Fiirst Adolf genannt, ist geboren den 20. Febr. 1680. Nach
der Tradition seines Hauses bezog er eine holldndische Universitét, Utrecht, worauf er eine Reise
durch Frankreich und England machte. Nach seiner Riickkehr {ibernahm er die Regierung, welche
bisher seine Mutter gefiihrt. Hochst unruhig bewegt, war seine ganze Regierungszeit durch unauf-
horliche Zerwiirfnisse mit dem katholischen Fiirsten von Siegen Wilhelm Hyacinth, worunter die
Behorden und die unter beide Herrschaften geteilte Biirgerschaft der Stadt Siegen sehr zu leiden
hatten. Derselbe trennte sogar den ihm zugehdrigen Stadtteil durch eine Mauer, worauf er einen ho-
hen Turm errichten lie mit zwei gegen das untere Schlof gerichteten Kanonen, um dadurch die
verwandte reformierte Fiirstenfamilie in steter Furcht und Unterwiirfigkeit zu halten. Umsonst bot
Fiirst Adolf die Hand zum Frieden und zur Beilegung aller zwischen ihnen entstandenen Dissonan-
zen. Wilhelm Hyacinth drohte sogar in seiner Eitelkeit und in seiner schrankenlosen Herrschsucht,
bei erster Gelegenheit das untere Schlof3 in Brand zu schieBen. Der Fronleichnamstag des Jahres
1712 war ein Tag des Schreckens und Entsetzens fiir die Siegener. Die SchloBsoldaten wollten an
diesem Tage die Prozession aus der Lohrstraf3e iiber den Pfuhl geleiten. Die Leibwache des refor-
mierten Fiirsten, welche sich am Eingange des unteren Schlosses aufgestellt hatte, widersetzte sich
aber diesem Beginnen. Hieriiber kam es zu einem formlichen Gefechte, in welchem reformierter-
seits der Lieutenant Jaquillart, der Gefreite Eberts und der Grenadier Wurmbach auf der Stelle tot
blieben, mehrere andere aber infolge der empfangenen Wunden spiter starben. Ahnliche Auftritte
wiederholten sich 1716 in Weidenau, woselbst man den Reformierten keinen Schulmeister ihrer
Konfession geben wollte. Die grausame Ermordung des Friedrich Flender, welchen Wilhelm Hya-
cinth 1707 enthaupten liel3, weil er bei einem Aufstande gegen seine Steuererpressungen zugegen
war, hatte zwar die Entsetzung dieses Fiirsten durch den Kaiser Joseph I. bewirkt. Aber das Kdlner
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Domkapitel, welches als Landesadministration iiber den katholischen Anteil des Siegerlandes einge-
setzt war, fuhr mit den Bedriickungen gegen die Reformierten in demselben fort.

Die Regierung des Fiirsten Friedrich Wilhelm Adolf zeichnet sich durch eine Reihe hochst wohl-
titiger Verordnungen aus, unter welchen wir die Kanzlei- und Taxordnung, die giildene Jahnord-
nung zur Regelung der Hauberge und sein Edikt, wie es mit den Suppliken gehalten werden soll,
nennen. Die Krone aller seiner Erlasse ist aber seine am 15. Juni 1716 gegebene erneuerte Kirchen-
ordnung, welche durchweg reformierten Geist atmet und eine einheitliche Ordnung in das ganze
Kirchenwesen brachte. Sie verbietet Texte aus den Apokryphen, empfiehlt dagegen die Behandlung
ganzer biblischer Biicher in den Predigten und schirft die Handhabung der Kirchenzucht aufs
strengste ein. Von besonderer Schonheit und Klarheit ist darin die Form der Altesten-Bestitigung.
Ihre Basis ist die kurpfélzische Kirchenordnung. Im Jahre 1715 lie er auch im unteren Schlosse
eine Hofkapelle errichten und ernannte den Pastor Hermann Wintert zum Hofprediger.

Dieser Fiirst starb schon den 13. Febr. 1722 an der Wassersucht. Er war zweimal verheiratet. Sei-
ne erste Gemahlin Elisabethe Juliane Franziska war eine Tochter des Landgrafen Friedrich von Hes-
sen-Homburg. Von ihren flinf Kindern kamen nur zwei zu reiferem Alter: Charlotte Friederike Ama-
lie, die Gemahlin des Prinzen Leopold von Anhalt-K6then und nach dessen Tode des Grafen Albert
Wolfgang von Lippe-Biickeburg und Friedrich Wilhelm, seines Vaters Nachfolger. Die zweite Ge-
mahlin, Amalie Luise, Tochter des Herzogs Friedrich Kasimir von Kurland, von welcher ein Fligel
des unteren Schlosses den Namen ,,Kurldndischer Fliigel* fiihrte, starb 1750 und hinterlie3 von acht
Kindern nur drei: Auguste Amalie, welche den Grafen Friedrich zu Sayn-Wittgenstein ehelichte;
Elisabethe Hedwig, welche derselbe nach deren Tode nahm, und Karoline Amalie Adolfine, die
Gattin des Grafen Christian August zu Solms-Laubach.

Quellen:

Cuno, Siegen.

Corpus const. nassov. III.

Schauroth, Conclusorum Corp. evang. II. Regensburg 1751.

Wahre Beschaffenheit des Contra instrum. pacis Westph. teils turbierten ev. reform. status eccl. ref. in dem
Fiirst. Nassau-Siegen. 1740.

5. Fiirst Friedrich Wilhelm
1727-1734

Friedrich Wilhelm, gewdhnlich Fiirst Wilhelm genannt, ist am 11. Nov. 1706 geboren. Nach sei-
ner empfangenen Vorbildung in der Heimat bezog er die Universitit Utrecht, wo er mit groBBem In-
teresse den beriihmten Theologen Friedrich Adolf Lampe horte, den Sénger der tiefsinnigen Lieder:
Mein Fels hat {iberwunden, Mein Leben ist ein Pilgrimsstand, O Liebesglut, die Erd und Himmel
paaret. Dieser widmete ihm auch damals seine unter dem Titel: ,,Milch der Wahrheit* bekannte An-
leitung des Heidelberger Katechismus. ,,Gottes Kirche,” sagt er darin, ,,ist an dem uralten hohen
nassauischen Fiirstenhause, welches so viele Helden zur Verteidigung der Wahrheit und Freiheit hat
ausgeliefert und so viel Blut dafiir vergossen, so hoch gelegen, daf} sie nicht anders als mit der in-
nigsten Freude kann anschauen, da3 ein Zweig aus demselben in die FuBstapfen solcher glorwiirdi-
gen Vorfahren zu treten und desselben schonsten Glanz fortzupflanzen sucht. Ein Kleinod wahrlich,
das fiir Gottes Volk desto unschétzbarer ist, desto seltener in der heutigen durchl. Regentenwelt die
Beispiele einer ungefarbten Gottseligkeit vorkommen.* Damals hatte ndmlich das unsittliche Wesen
des franzosischen Hofes sich schon sehr an den deutschen Fiirstenhofen eingebiirgert und die deut-
sche Schlichtheit und Ziichtigkeit zurtickgedringt.
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Wihrend der Minderjdhrigkeit des Fiirsten versah seine Stiefmutter Amalie Luise, welche mit
dem Landgrafen Friedrich Jakob von Hessen-Homburg zur Vormundschaft aufgestellt war, die Re-
gierungsgeschéfte. Durch ihre eigenméchtige Besetzung der Pfarrstellen krénkte sie sehr die Rechte
der Siegener reformierten Gemeinde, wodurch dieselbe zu einem Prozesse veranlaf3t wurde, wel-
cher 14 Jahre an dem Kammergerichte zu Wetzlar gefiihrt wurde und erst im Jahre 1736 durch einen
Vergleich, ,,Erbverein® genannt, sein Ende nahm. Nachdem Kaiser Karl VI. dem Prinzen Wilhelm
die Rechte der Volljdhrigkeit erteilt, trat dieser 1727 die Regierung an. Dieselbe war leider nur von
kurzer Dauer, denn er starb schon am 2. Mérz 1734 an den Blattern, tief beklagt von seinen Unterta-
nen. Mehrere gute Verordnungen hat er erlassen, wie das Verbot, den Miisener Stahl-Eisenstein
nicht mit fremdem Stein zu vermischen, das Edikt die Partierung der Kohlen betreffend, die Bestim-
mung, daB3 die Untertanen sich nicht in auslédndische Kriegsdienste begeben sollen.

Friedrich Wilhelm hatte mit seiner Gemahlin Sophie Polyxene Konkordia, einer sayn-wittgen-
steinischen Grifin, mit welcher er seit 1728 in der Ehe gelebt, vier Tochter, von welchen drei unver-
méhlt starben, Charlotte Sophie Luise aber die Gemahlin des Grafen Karl Paul Ernst von Bentheim-
Steinfurt wurde. Die Fiirstin Sophie Polyxene Konkordia starb den 15. Dez. 1781.

Mit Fiirst Wilhelm ist das reformierte nassau-siegenische Fiirstenhaus erloschen. Der inzwischen
restituierte katholische Fiirst Wilhelm Hyacinth suchte sich nun in dessen Besitz zu setzen, wogegen
die beiden Fiirsten von Dillenburg und Dietz remonstrierten. Aber die Administration agierte in aller
Weise dagegen, ja marschierte mit militdrischer Macht in Siegen ein, wobei bei allem Ernst auch die
Komik nicht zu kurz kam. Endlich wurde durch einen kaiserlichen Beschlufl vom 2. April 1738 die
administrative Regierung iiber die siegenschen Lande wie iiber das Hadamarsche, dessen Fiirsten-
haus inzwischen auch ausgestorben war, den Fiirsten von Dillenburg und Dietz iibertragen. Nach
dem Tode des Fiirsten Christian von Dillenburg trat Wilhelm Hyacinth nochmals mit seinen Ansprii-
chen auf das Siegerland auf. Erst nach einem Vergleiche mit dem Fiirsten von Dietz, Wilhelm Karl
Heinrich Friso, Prinz von Oranien, stand Wilhelm Hyacinth 1742 von jenen ab und das Siegensche
kam unter das milde Zepter der Oranier.

Quellen:

Cuno, Siegen.

Corpus const. nass. I11.

Siegerlander Intelligenzblatt f. 1825 Nr. 18.

Thelemann, Fried. Adolf Lampe. Bielef. 1868.

Annalen des Vereins fiir nassauische Altertumskunde und Geschichtsforschung Bd. 1X.

C. Die Nassau-Hadamarer

1. Die Grifin Ursula
1617-1638

Unter den edlen Frauen regierender reformierter Hauser ragt vor vielen anderen die Gréfin Ursu-
la von Nassau-Hadamar hervor, eine wahre Heilige des Herrn Jesu, im Bekenntnisse evangelischer
Wahrheit standhaft auch gegeniiber den zartesten Verlockungen zum Abfall von derselben. Geboren
den 15. Febr. 1598 als die vierte Tochter des Grafen Simon VI. zur Lippe und dessen vortrefflicher
Gemahlin Elisabeth, einer Tochter des Grafen Otto VI. von Schaumburg-Holstein, erhielt sie von
Jugend auf eine ausgezeichnete Erziehung. In ihrem 19. Lebensjahre wurde sie durch die Witwe des
Grafen Johann des Alteren von Nassau-Dillenburg, die fromme Johannetta, fiir ihren Sohn Johann
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Ludwig von Nassau-Hadamar zur Gemahlin gewéhlt. Die Vermdhlung fand in Dillenburg am 26.
Aug. 1617 statt. Der Einzug des jungen gréflichen Paares geschah unter dem herzlichsten Jubel der
Bewohner in Hadamar. Nichts storte das eheliche Gliick desselben, bis das Jahr 1629 kam. Der Kai-
ser ging damals mit der Absicht um, die Reformierten in dem Reiche zu beseitigen. Alles wurde be-
nutzt, um gegen dieselben vorzugehen. Eines Tages erhielten auch die Grafen Johann Ludwig, Ernst
Kasimir von Dietz und Ludwig Heinrich von Dillenburg eine Vorladung vor den Reichshofrat in
Wien, um sich wegen Majestitsverletzung zu verantworten. Dieselben wéhlten Johann Ludwig,
welcher sich durch Sprachkenntnisse, Feinheit des Auftretens und Rednergaben auszeichnete, zu ih-
rem Abgeordneten. Dieser reiste mit dem Dillenburger Rate Dr. Hoenonius nach Wien. In Mainz
iibergab ihm der frithere Reformierte Johann Ziegler, ein schlauer Jesuit, ein Empfehlungsschreiben
an den Beichtvater des Kaisers, worin letzterer zum Bekehrungsversuch an dem Grafen aufgefor-
dert wurde. Truglos iibergab dieser den Brief, worauf sofort die Einleitungen getroffen wurden, den
nassauischen Ketzer herumzubringen. Der Kaiser Ferdinand II. selbst bot in seinem Eifer fiir die
Satzungen Roms die Hand dazu, indem er den Grafen an seine Tafel einladen lie, wo dann sein
Beichtvater Limmermann eine Disputation tiber den Glauben fiihrte, durch welche in hochst sophi-
stischer Weise nach sieben Stunden Johann Ludwig ins Wanken gebracht wurde. Lektiire und weite-
re jesuitische Zureden vollendeten das Konversionswerk, iiber welches der Kaiser die hochste Freu-
de empfand. Um den Grafen génzlich zum Werkzeuge Roms zu machen, ernannte ihn des Reiches
Haupt zu seinem Kdmmerer, schlug den fiskalischen Prozef3, um deswillen Johann Ludwig die Rei-
se unternommen, nieder und lief die Grafschaft Nassau-Hadamar von allen Kriegsbeschwerden be-
freien.

Obschon der Graf vorldufig nichts von seinem Abfall in die Heimat geschrieben, so wurde der-
selbe doch durch das Schreiben eines seiner Diener an einen Prediger in derselben bald ruchbar.
Denn dieser teilte alsbald den Inhalt desselben seinen Amtsbriidern im Vertrauen mit und beriet mit
denselben, was zu tun sei. Alle sprachen den Wunsch aus, daB3 die Gréfin Ursula, ,,ein Exemplar der
Gottseligkeit, eine eifrige Liebhaberin und Beforderin der Ehre Gottes, seines Wortes, der wahren
Religion und ihrer eigenen und aller Untertanen Seligkeit von diesem Vorfall in Kenntnis gesetzt
wiirde. Niemand aber wollte sich aus Furcht vor des Grafen Ungnade wie aus Besorgnis fiir die
zartgebaute Landesmutter, welche auflerdem in gesegneten Umstdnden sich befand, dazu hergeben,
bis endlich der Pastor von Rennerod, Johann Jakob Niesener, ein beherzter Mann, sich dazu anbot.
Trotz aller Vorsicht Nieseners fiel die Grifin bei der Ahnung der Veranlassung seines Kommens in
Ohnmacht. Als sie wieder zu sich gekommen war, ermahnte sie der Pastor zur Standhaftigkeit im
reformierten Glauben, worauf sie ihm erwiderte, da3 niemand in der Welt je, so lange sie lebe, von
ihr erleben solle, dal} sie von der Wahrheit abfalle, ,,massen sie sich ehender von ihrem Eheherrn
scheiden, das Land quittieren und ihr Vaterland wieder suchen wolle als ein solches thun.” Und weil
er der erste wire, welcher ihr diese Begebenheit in untertinigem Vertrauen entdeckt habe, so solle
er sich, so lange er lebe, ihrer Gnade versichert halten, daf3, wenn er auch mit den tlibrigen Predigern
des Landes gegen Vermuten seines Pfarrdienstes entsetzt und aus dem Lande gejagt werden sollte,
sie ihm einen Unterhalt in ihres Bruders, des regierenden Grafen zur Lippe Landschaft auswirken
wolle.

Vor seiner Abreise von Wien teilte Johann Ludwig seiner Gemahlin seinen Religionswechsel mit.

Der Eindruck dieses seines Wien, den fst;g 1629 datierten Schreibens an dieses sein ,,allerliebstes

Herz" ist ein peinlicher. Der Verfiihrte sucht sich selbst wider die Stimme seines Gewissens darin zu
bereden, er habe recht gehandelt. ,,Ob nun schon, schreibt er u. a. leider weder in meinem Leben
noch Gottesdienst (so mich oft hoch wie D. L. wissen bekiimmert hat und noch betriibet) so eifrig



Die Grifin Ursula 61

gewesen als billig gesollt hitte, sondern wohl oft D. L. frommes christliches Herz durch meine Siin-
de so mich iiberwiltiget gedrgert habe, so habe ich doch eine lange Zeit hero eine Neigung, Affekti-
on und innerlichen Trieb, solcher Religion gewissen Grund zu haben, oft also bei mir gefunden, daf3
ich damehr bewogen worden, mich mit Katholischen in Gespriache einzulassen. Je mehr ich mit ih-
nen umgangen, je mehr ich in meinem Herzen den innerlichen Trieb und Affektion zu solchen de-
miitigen (!) Gottesdiensten empfunden‘ usw. Unter allerlei Beteuerungen seiner Liebe versprach er
weiter, seine Gemahlin in ithrem Gewissen nicht beschweren und sein Leben je linger je mehr bes-
sern zu wollen. Mit bitteren Trdnen empfing ihn seine Gemahlin. Alle Bitten und Vorstellungen der-
selben, zu dem viterlichen Glauben wieder zuriickzukehren, lieBen den eitlen Mann ungeriihrt. Er
achtete die Schiitze Agyptens fiir groBeren Reichtum, denn die Schmach Christi. Hatte ihm doch der
Papst selbst wenige Wochen vorher, am 16. Nov., ein lateinisches Gratulationsschreiben zukommen
lassen, worin es u. a. heifdt: ,,Rom ruft Beifall aus, die Mutter der Nationen, zu einem so frommen
Entschlusse, welcher durchaus nicht einem Triumphe nachgesetzt werden kann. Du hast mit dem
Schilde deines guten Willens unzihlige Versuche der Holle aus deinem Herzen vertrieben.* Durch
solche Lobeserhebungen wurde er bestdrkt in dem, was er in Wien angelobt, seine Untertanen in
den Schof3 der romischen Kirche zu fiihren. Die Grifin Ursula konnte nur das erlangen, daB3 sie ihre
Tochter in dem reformierten Bekenntnisse weiter erziehen und einen Pastor ihres Glaubens behalten
durfte, welcher auf ihrem Zimmer einen Privatgottesdienst hielt. Den Predigern seines Landes erdff-
nete dagegen der Graf in einem Saale seines Schlosses, wenn sie ihre Religion dndern wollten, so
wiirde er sie mit politischen Bedienungen versorgen, wenn nicht, so miifiten sie binnen kurzem das
Land raumen. Treu im Glauben verleugnete aber keiner seinen Herrn und Heiland. Es erfolgte hier-
auf ihre Absetzung. Jesuiten zogen in ihre Hauser und Stellen ein, welche nun das Volk auf ihre
Weise bearbeiteten. Erlasse des Landesherrn machten den Besuch der Messe zur strengsten Pflicht.

Einige Prediger versuchten in ihren bisherigen Wohnorten sich noch einige Zeit aufzuhalten. Auf
die Lénge aber war es nicht moglich, so da3 wir am Ende des Jahres 1630 auller dem Prediger der
Gréfin und dem 88jdhrigen erblindeten emeritierten Inspektor Artopaeus keinen derselben mehr
vorfinden. Herzzerreiend sind die Schilderungen der mit ihren Familien ins Elend Verstoenen, so
weit sie uns noch vorliegen. So schreibt der gelehrte Christophorus Dalby, ein Ddne von Geburt,
bisher Inspektor zu Niederzeuzheim, welcher neun teils noch unerzogene Kinder hatte, dafl er mit
den Seinigen ,,durch die Jesuiten nicht allein vertrieben aus der Herrschaft Hadamar gewichen und
ins Elend verstofen, sondern auch sein Successor, der Jesuit, alles dasjenige, so ihm rechtswegen
aus anderen Pfarr-Zehnten der Grafschaft verfallen, nicht habe folgen lassen. Er fand nach langem
Umherziehen, auf welchem seine Frau starb, eine kleine Stelle in der Pfalz. Der Pfarr-Adjunkt Sal-
bach zu Lahr irrte mit seiner Gattin und vier kleinen Kindern ein ganzes Jahr umher. Der erwihnte
Pastor Niesener wurde auf den bloBen Verdacht hin, er konspiriere mit den Holldndern, welche oft
den Jesuiten nachstellten, nach Koln geschleppt, wo er unter gro3en Drangsalen ein halbes Jahr, bis
seine Unschuld erwiesen, gefangen gehalten wurde.

Niemand trug liber diese Vorfille groBeres Leid als die Griafin Ursula, welche den verfolgten
Dienern des Herrn so gern geholfen hétte, wenn es in ihrer Macht gestanden hétte. Den Pastor Nie-
sener ermahnte sie brieflich zur Geduld und Standhaftigkeit in seinen Leiden. Besonders ist eins ih-
rer Schreiben merkwiirdig, welches mit dem Worte des Propheten Jeremias Kapitel 15,19-21 be-
ginnt: Wo du dich zu mir wendest, so will ich mich auch zu dir wenden und sollst vor meinem An-
gesicht stehen. Und wo du das Kdstliche ausziehen wirst von dem Schndden, so sollst du wie mein
Mund sein. Sie zwar sollen sich zu dir wenden, denn ich habe dich wider dies Volk zur festen ceri-
nen Mauer gemacht; sie werden wohl wider dich streiten, aber sie werden dich doch nicht tiber-
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mogen. Denn ich bin bei dir, daB3 ich dir Heil schaffe und dich errette, spricht der Herr. Und ich will
dich auch erretten aus der Hand der Bosen und will dich erlosen aus der Hand der Tyrannen. (Nach
Piscators Ubersetzung.) Auf der Grifin Empfehlung wurde Niesener nachher Pastor zu Horn in Lip-
pe.

Schweren Herzens schickte sich die gottesflirchtige Frau in die Verdnderungen, welche ihr Fami-
lienleben getroffen. Weil sie aber ihrem himmlischen Herrn in Treue jeder Zeit anhing, so bewahrte
sie auch stets die treue Liebe ihrem Ehegemahle, welche sie einst bei ihrer Vermihlung ihm feier-
lich gelobt hatte. Dem knechtischen Gehorsam desselben gegen die duBerlichen Satzungen seiner
Kirche gegeniiber befleiligte sie sich jeder Zeit den siiBen Trost der GlaubensgewiBBheit eines Kin-
des Gottes entgegenzusetzen, ,,dall ohne den Willen seines Vaters im Himmel kein Haar von seinem
Haupte kann fallen, ja auch ihm alles zu seiner Seligkeit dienen muB.* Alles, was einen Miflton hét-
te in ihrem hduslichen Leben hervorbringen kdnnen, vermied sie, ja enthielt sich sogar der Fleisch-
speisen an den romischen Fasttagen.

Die Jesuiten selbst konnten ihr daher ihre Anerkennung nicht versagen. ,,Grifin Ursula,” erzahlt
einer derselben, ,,zeigte in allem das vollendetste Muster christlicher Frommigkeit. Dem Gebete lag
sie fleiig ob, so daf} sie téglich von drei zu drei Stunden teils mit ihren Kammerjungfern teils al-
lein, an den Sonntagen aber beinahe den ganzen Tag darin zubrachte. Sie war mit einem Worte ein
herrliches Vorbild in allen Tugenden, eine Wohltéterin der Armen, Witwen und Waisen.” Aus ihrer
Schatulle spendete sie ihnen reiche Gaben und schickte ihnen tiglich Speisen zu. Die Kranken be-
suchte sie gern und lie} sich auch selbst in der Pestzeit nicht davon abhalten, Trost und Hilfe in die
Stitten des Elendes zu bringen. Thre wahre Demut imponierte den Gegnern ihres Glaubens.

Sie wird geschildert als eine schlanke, hohe Gestalt von ungemeiner Schonheit. Aus ihren
schwarzen Augen strahlte Sanftmut und Giite, gepaart mit Wiirde und Majestit. Wahre Geistes-
grofBle, Charakterstirke und Energie waren ihr eigen. Sie hatte ihrem Gemahle bereits neun S6hne
und fiinf Tochter geboren; die sechste Tochter, welche am 23. Juli 1638 zur Welt kam, sollte der
Mutter das Leben kosten. Auf ithrem Schmerzenslager wurde ihr der Zuspruch ihres Pastors, den sie
sehnlichst begehrte, leider versagt. Dagegen lieB man die drei in Hadamar residierenden Jesuiten
nacheinander eintreten, um ihr Gemiit bald zur Reue, bald zur Liebe gegen Gott, wie dieselben be-
zeugen, zu stimmen. Aber wie heftig sie ihr mit ihren Bekehrungsversuchen zusetzten, so konnten
dieselben doch nicht im geringsten sie von ihrem festen Glaubensgrunde verriicken. Als eine herrli-
che Siegerin in ihrem teuren reformierten Glauben ging sie am 27./17. Juli gegen ein Uhr morgens
in die himmlische Herrlichkeit.

,,Furwahr, es ist zu bedauern, dal} dieses Silber,* schreibt ein Jesuit, durch den Schmutz des Irr-
glaubens so bis zu ihrem letzten Lebenshauche besudelt gewesen ist.*

Ein liebliches Denkmal hat dieser unvergeBlichen reformierten Glaubensheldin vor einigen Jah-
ren Professor Riehl gesetzt in der Perle seiner schonen ,,Kulturhistorischen Novellen®, in der ,,Gré-
fin Ursula®.

Quellen:

Wagner, Die Regentenfamilie von Nassau-Hadamar. 1. Mainz 1855. II. Wien 1863 (eine romische Tendenz-
Schrift).

Vogel, Nassauisches Taschenbuch fiir 1832.

Evang. reformierte Kirchenzeitung f. 1869 (J. J. Niefener).

Akten des fiirstl. Archives zu Detmold.

Keller, Die Drangsale des nassauischen Volkes in den Zeiten des 30jdhrigen Krieges. Gotha 1854.
Tholuck, Kirchliches Leben des 17. Jahrh. II. S. 258 f.
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D. Die Nassau-Dietzer

1. Die Grafen Ernst Kasimir und Heinrich Kasimir 1.
1607-1640

Der Stammberr der Grafen von Nassau-Dietz ist Ernst Kasimir, ein Sohn Johanns des Alteren,
aus dessen erster Ehe, geboren den 22. Dez. 1573 auf dem Schlosse Dillenburg. Mit seinen Briidern
auf der Hofschule zu Siegen erzogen, machte er nachher seine gelehrten Studien in Herborn, Basel
und Genf, auf franzosischen Akademien und trat dann am Hofe seines élteren Bruders, des Statt-
halters Wilhelm Ludwig von Friesland, in den niederldndischen Kriegsdienst, in welchem er sich
rithmlichst hervortat. In Anerkennung seiner Verdienste wurde er 1607 zum Feldmarschall-General
ernannt, 1610 zum Statthalter von Utrecht und 1620 nach dem Tode seines genannten Bruders zum
Generalstatthalter von Friesland, Groningen, Ommeland und Drenthe. Am 25. Mai 1632 wurde er
von einer feindlichen Kugel bei Roermonde in den Kopf getroffen. Es wird an diesem Grafen ge-
riihmt seine Demut und Wohltétigkeit gegen die Armen, besonders aber sein Eifer in der Gottselig-
keit, zu welcher er nicht bloB die Seinigen sondern auch seine Soldaten stets angehalten.

Seine Deutschen Lande, wozu in spéteren Jahren noch die Grafschaft Spiegelberg und Liesfeld
kam, besuchte er nur zweimal personlich, ndmlich in den Jahren 1613 und 1617. Beim Weggange
legte er es dem Amtmanne und den Réten sehr ans Herz, gute Polizei zu halten und iiber dem Rech-
te zu wachen. Nach dem Tode des trefflichen Amtmannes Dr. jur. Hermann Schild, welcher oft auf
den Reichstagen erschien, folgte demselben 1617 Dr. jur. Martin Naurath. Schrecklich wurde in
dem groBlen deutschen Kriege die Grafschaft Dietz mitgenommen. Naurath klagt schon dat. Dietz,
den 19. Mérz 162,3 an den Professor Georg Pasor in Herborn: ,,Und sind wir jetziger Zeit mit dem
Kriegsvolk leider dermafen iiberladen, daB ich kaum die allerndtigsten Sachen ausrichten kann.
Gott wolle es bald dndern, mdgen sonst die Grafschaft Dietz quittieren, wann man wiifite, wohin.*
Mit ausgezeichnetem Ruhme besorgte dieser Beamte die Landesangelegenheiten bis zum Jahre
1636, wo er vor den Kaiserlichen sich nach Dillenburg fliichten muflte. Er starb am 6. Sept. 1637
auf dem Schlosse daselbst.

Ernst Kasimir lebte 25 Jahre in friedlicher Ehe mit Sophie Hedwig, der &ltesten Tochter des Her-
zogs Heinrich Julius von Braunschweig. Von vielen Kindern iiberlebten ihn nur seine S6hne Hein-
rich Kasimir I. und Wilhelm Friedrich. Nach seinem Tode fiihrte seine Gemahlin die Regierung im
Namen ihres dltesten Sohnes, welcher in den Niederlanden, wo er die Statthalterwiirde seines Vaters
erhielt, sich stets authielt. Er blieb 1640 im Krieg in Flandern. Sophie Hedwig gab mehrere wohlta-
tige Verordnungen heraus. Thr 1642 erfolgter Heimgang wurde allgemein betrauert.

Quellen:
Versuch einer nassauischen Geschichtsbibliothek. Hadamar 1799.

Andr. Arcularius, Christl. Leichen-, Lehr- und Lobpredigt iiber den titlichen Abgang des Grafen Ernst Ka-
simir. Herborn 1633.

Steubing, Topographie der Stadt und Grafschaft Dietz. Hadamar 1812.

Keller, die Drangsale des nassauischen Volkes im 30 jahr. Kriege. Gotha 1854.

Herborner Schulprotokolle.

Corpus constit. nass. II.

Nic. Treviranus, Christl. Leben und seliges Sterben, auf den Tod der Gréfin Sophie Hedwig. Herb. 1642.

Cort verhael van den christelicken affscheijd uyt desen leven van sijn Excellentie Henrick graef te Nassau.
Leeuwarden 1640.

Prinsterer, Archives Ser. II. tom. II.
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2. Fiirst Wilhelm Friedrich und seine Gemahlin Albertine
1640-1696

Wilhelm Friedrich, der zweite Sohn des Grafen Ernst Kasimir, geboren den 7. Aug. 1613, folgte
seinem Bruder Heinrich Kasimir I. in der Regierung seiner deutschen Erblande 1640 sowie in der
friesischen Statthalterschaft nach. Er wurde 1654 mit allen iibrigen Grafen von Nassau-Katzeneln-
bogen vom Kaiser Ferdinand III. in den Reichsfiirstenstand erhoben. Zur Gemahlin nahm er 1652
die Prinzessin Albertine Agnes von Oranien, gewohnlich die Fiirstin Albertine genannt, geboren den
9. April 1634 als die jlingere geistverwandte Schwester der nachherigen Kurfiirstin von Branden-
burg, der unvergeBlichen Luise Henriette, und als die zweite Tochter des Prinzen Friedrich Heinrich
von Oranien und seiner Gemahlin Amalia, Tochter des Grafen Johann Albrecht von Solms-Braun-
fels. Auch die Tatigkeit des Fiirsten Wilhelm Friedrich beschrinkt sich vorziiglich auf die Nieder-
lande. Bereits den 21. Okt. 1664 wurde er derselben entrissen. Eine geladene Pistole, welche er
nicht vorsichtig genug untersuchte, totete ihn auf seinem Zimmer. Mit fester Hand fiihrte die Fiirstin
Albertine nun als Vormiinderin ihres einzigen am 28. Jan. 1657 in Haag geborenen Sohnes Heinrich
Kasimir II., auBer welchem sie noch eine drei Jahre dltere Tochter, Amalia, die nachherige Gemah-
lin des Herzogs Johann Wilhelm von Sachsen-Eisenach hatte, die Regierung. Auch nach dessen
Volljahrigkeit flihrte sie dieselbe als Regentin fort bis zu dessen Tode. Eine Menge weiser und heil-
samer Verordnungen sind ihr Werk. Von diesen nennen wir ihre Kirchenordnung vom 18. Juni 1672,
welche von ihrer wahrhaft frommen Gesinnung zeugt. Nach derselben werden die Kircheniltesten
zur strengsten Handhabung der Kirchenzucht angewiesen. Die Sonntagstéinze, Lehnausrufen und
sonstige Leichtfertigkeiten werden abgeschafft und Pfeifer wie Ténzer mit dem Turm oder an Geld
bestraft. In einer am 21. Aug. 1682 erlassenen Judenordnuug schrankt sie den Wucher der Juden in
bester Weise ein. Sie starb den 26. Mai 1697.

Quellen:

Versuch einer nass. Geschichtsbibl.

Steubing, Topographie.

Corpus const. nass. II.

Historie des Princes d’Orange de la maison de Nassau. Amsterd. 1693.

3. Fiirst Heinrich Kasimir II.
1664-1696

Derselbe sukzedierte 1664 seinem Vater unter Vormundschaft seiner Mutter bis zur erreichten
Volljahrigkeit und tiberliel auch nachher derselben die Regierung, weil er als Statthalter von Fries-
land sich stets in den Niederlanden authielt. Unter ihm wurde die genannte Statthalterschaft 1675 in
eine erbliche fiir alle seine ménnlichen Nachkommen verwandelt. Im Jahre 1689 wurde er Feld-
marschall der vereinigten Niederlande. In der Ehe lebte er seit 1683 mit Amalia, einer Tochter des
Fiirsten Johann Georg II. von Anhalt-Dessau und Enkelin des grofen Friedrich Heinrich von Orani-
en. Mit derselben hatte er neun Kinder: Henriette Amalie, geboren 1686, gestorben unverméhlt
1754; Johann Wilhelm Friso, seinen Nachfolger; Marie Amalie, geboren 1689, ledigen Standes ge-
storben 1771; Sophie Hedwig, geboren 1690, vermihlt mit Karl Leopold von Mecklenburg-Schwe-
rin, von dem sie geschieden 1747 starb; Isabelle Charlotte, geboren 1692, gestorben den 28. Aug.
1739 als Witwe des Fiirsten Christian von Dillenburg; Johanne Agnes, Luise Leopoldine und Henri-
ette Kasimire, welche unvermahlt starben.
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Fiirst Heinrich Kasimir endete am 25. Miarz 1696 zu Leeuwarden. Er war Sieger in mehreren
Schlachten. In den Niederlanden erfreute er sich der allgemein Achtung. Seine Witwe fiihrte nun
mit kraftiger Hand bis zur Majorennitét ihres Sohnes die Regierung in der Grafschaft Dietz. Sie gab
mehrere gesetzliche Bestimmungen zum Besten des Landes und der Kirche heraus, worunter die
Einschirfung der Kirchenzucht zu rechnen ist. Auf ihre Anordnung hin ist die Residenzstadt Dietz
durch Anbau verschonert worden. Den Lutheranern daselbst erbaute sie, die reformierte Fiirstin, in
anerkennenswertester Weise eine Kirche und dotierte ihre Pfarrei. Im Jahre 1709 zog sie sich mit ih-
ren Prinzessinnen nach dem nahen Oranienstein zuriick, wo sie die Hofkapelle vollenden lieB3. Sie
beschlof ihr Leben am 18. Aug. 1726.

Quellen:

Steubing, Topographie.

Arnoldi, Vrieslands Treuer Gedachtenis over H. Cas. Lecuw. 1697.
Christl. Gedéchtnismahl der Fiirstin Amalie. Herb. 1726.

E. Die Oranien-Nassauer

1. Fiirst Johann Wilhelm Friso
16961711

Johann Wilhelm Friso, der Sohn (ein élterer, Wilhelm Georg Friso wurde nur ein Jahr alt) des
Firsten Heinrich Kasimir II. von Nassau-Dietz und seiner Gemahlin Amalia von Anhalt-Dessau, ist
geboren den 4. Aug. 1687 zu Dessau. Von frither Jugend auf erhielt er eine ausgezeichnete Erzie-
hung. Im siebenten Jahre wurde er dem Pastor Lemonon zu Franeker {ibergeben, damit er in der
Lehre der reformierten Kirche unterrichtet wiirde. Die Sorgfalt um ihn verdoppelte sich nach seines
Vaters Tod. Im Jahre 1695 machte ihn der Konig von England Wilhelm III., der keine Kinder hatte,
als den Enkel der Fiirstin Albertine, der Schwester seines Vaters, des Prinzen Wilhelm II. von Orani-
en, zu seinem Erben in seinen niederldndischen Besitzungen, weshalb er nach dem am 19. Mérz
1702 erfolgten Ableben desselben den Titel eines Prinzen von Oranien, sowie fiir sein deutsches
Erbland, die Grafschaft Dietz, den Namen Oranien-Nassau annahm. Das Fiirstentum Oranien aber,
in Siidfrankreich gelegen, erhielt der Konig Friedrich 1., der Sohn der Kurfiirstin Luise Henriette,
der #ltesten Schwester Wilhelms II., welcher von da an zufolge Ubereinkunft ebenfalls den Titel ei-
nes Prinzen von Oranien fiihrte, obgleich er spéter, im Utrechter Frieden, das Fiirstentum Oranien
an Frankreich abtreten mufite. Inzwischen hatte Johann Wilhelm Friso die Universitdt Franeker be-
zogen, wo sein Hauptlehrer Coetier war, dann 1701 Utrecht, wo er Mathematik bei dem franzosi-
schen Pastor Saurin und Geschichte bei Graevius horte. Hierauf kimpfte er mutig fiir die Niederlan-
de und schlug siegreich die Franzosen bei Oudenaarden. Ofters in Lebensgefahr lieB er doch den
Mut nicht sinken. Vor Lille traf eine feindliche Kugel seinen Kammerdiener, welcher ihn eben an-
kleidete, Friso, welcher keinen Rangunterschied kannte, warf sich mit Trédnen auf den Leichnam des
ihm so lieben Menschen.

Im Jahre 1708 stellte ihm seine Mutter die Notwendigkeit vor, sich nach einer Lebensgefahrtin
umzusehen. Sie hatte das Auge auf die Prinzessin Marie Luise von Hessen-Kassel, die Tochter des
Landgrafen Karl geworfen, um ihn mit dem Hause zu verbinden, welches néchst Nassau nach dem
Verluste des pfilzischen fiir die reformierte Kirche von jeher als eine Schutzmauer derselben in
Deutschland angesehen wurde. Gliicklich stimmte des Prinzen Neigung mit der Mutter Wunsch.
Voller Freude begliickwiinschte ihn die Schwester des Landgrafen, die edle Konigin Charlotte Ama-
lia von Dédnemark in einem eigenhédndigen Schreiben, dat. Kopenhagen, den 19. Mai 1708, worin
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sie besonders den Umstand preist, dal3 der Prinz derselben Religion wie die hohe Braut zugetan sei.
Die Verméhlung selbst fand am 21. April 1709 in Kassel statt. Zwei Kinder waren die Frucht ihrer
kurzen Ehe: Anna Charlotte Amalia Luise, geboren 1710, nachmalige Gemahlin des Erbprinzen
Friedrich von Baden-Durlach und der nachgenannte Wilhelm Karl Heinrich Friso. Im Begriffe nach
dem Haag zu reisen, wo ihn der Konig von Preulen erwartete, wurde seine Schaluppe von einem
plotzlichen Sturm umgeworfen und der treffliche Held, der so oft von bangen Ahnungen eines frii-
hen ungliicklichen Todes gequédlt worden war, ertrank elendiglich beim Moerdyckam am 14. Juli
1711.

Quellen:

Histoire du Prince d’Orange et de Nassau. Lewarde 1725.
Leven van Jan Willem Friso door F. Halma. Amst. 1716.
Het leven van Marie Luise Princesse van Orangen. 1765.
Van Kampen, Gesch. der Niederlande, II. Hamburg 1888.

2. Fiirst Wilhelm IV. Karl Heinrich Friso
1732-1751

Wilhelm Karl Heinrich Friso, Wilhelm IV. genannt, der einzige Sohn des vorigen, ist sieben Wo-
chen nach des Vaters Tod am 1. Sept. 1711 zu Leeuwarden in der Statthalter-Residenz geboren. Sei-
ne gelehrte Ausbildung empfing er auf den Universitdten zu Leiden, Franeker und Utrecht, deren
beriihmteste Lehrer des Rechts, der Theologie, Mathematik und Geschichte er horte. Von da an lieb-
te er stets den Verkehr mit den Gelehrten. Friihe schien ihm das Erbengliick zu l4cheln, denn schon
im siebenten Lebensjahre wurde er Erbstatthalter und Kapitdn-General der Provinz Friesland; aber
Neid und Mifigunst verfolgten ihn lebenslang. Majorenn geworden, schloB3 er am 14. Mai 1732 in
Berlin einen Hauptvergleich wegen der oranischen Besitztiimer mit dem Konige von Preu3en. Den
25. Mirz 1734 vermdihlte er sich mit Anna, der dltesten Tochter des Konigs Georg II. von England.
Mit groBter Teilnahme hatte er die Geschicke seiner Glaubensgenossen im Siegerlande verfolgt,
welche so vielfach bedriickt wurden. Freudig trat er die Regierung iiber die Fiirstentiimer Dillen-
burg und Siegen, welche ihm zu Anfang des Jahres 1742 zufielen, an. Nach dem Tode des Fiirsten
Wilhelm Hyacinth, den 18. Febr. 1743, kam auch das Fiirstentum Hadamar, welches dieser zuletzt
innegehabt, hinzu, so dal Wilhelm IV. wieder iiber alle vier nassau-katzenelnbogischen oder ottoni-
schen Lande, wie einst Johann der Altere, regierte. Jetzt machte er Dillenburg zur Hauptstadt des
ganzen oranien-nassauischen Landes und zum Sitze der Regierungsbehorde. Nach einem am 20.
Nov. 1742 im Loo gegebenen Erlasse richtete er vier hohe Landes-Dikasterien oder Kollegien da-
selbst auf, zu welchen auch ein Oberkonsistorium gehorte, welches aus Theologen und Juristen zu-
sammengesetzt wurde. Ein theologisches Mitglied desselben befand sich in Siegen und in Dietz,
welche an den jahrlichen Synoden teilnahmen. Ebenso befanden sich in den iibrigen ehemaligen
Hauptstddten zur Erleichterung des Publikums Unterdirektorien fiir die Justiz-, Polizei- und Berg-
verwaltung. Auf den Landbau, das Forstwesen, den Handel und die {ibrigen Berufsarbeiten erstreck-
te sich die Sorgfalt dieses Fiirsten in einer Weise, welche uns mit Hochachtung erfiillt. Gegen vor-
kommende Laster trat er dagegen mit aller Strenge auf, wie seine 1750 erlassene Verordnung gegen
die Unzucht bezeugt. Das Heer suchte er zu verbessern durch Errichtung der vier oranien-nassaui-
schen Regimenter im Jahre 1747. Leider war das Leben dieses wahren Vaters des Vaterlandes gegen
sein Ende noch durch allerlei biirgerliche Unruhen in den Niederlanden verbittert. Schon am 21.
Okt. 1751 beschlof} er dasselbe im Haag zum Schmerze seines treuen nassauischen Volkes sowie al-
ler rechtdenkenden Niederldnder. Seine Gemahlin folgte ihm den 13. Jan. 1759 nach. Von sechs
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Kindern starben vier in frither Jugend, die Prinzessin Karoline vermihlte sich mit dem Fiirsten Karl
Christian von Nassau-Weilburg, der Prinz Wilhelm Batavus aber sukzedierte seinem Vater in der
Regierung.

Quellen:

Diplomatische Staats- und Lebensgeschichte des Fiirsten Wilhelm Karl Heinrich Friso. Halle 1752.

J. H. Schrammii, Oratio de principum Arausiacorum in rempublicam litterariam meritis. Lugd. Bat. 1749.

Het leven van Willem IV. 1752.

Het leven van W. K. H. Friso en van Anna van Bruswijck. Amst.

W. H. Seel, Lob- und Gedachtnisrede auf den weil. durchl. Fiirsten W. K. H. Friso. Herb. 1752.

Cuno, Gesch. von Siegen.

3. Fiirst Wilhelm Batavus
1768-1806

Wilhelm Batavus, des vorigen Sohn, geboren den 8. Mérz 1748, folgte als Wilhelm V. seinem
Vater in der Regierung nach unter Vormundschaft seiner Mutter und nach deren Tode unter der des
Herzogs Ludwig von Braunschweig, hollindischen General-Feldmarschalls, bis er nach dem Ende
des siebenjihrigen Krieges, in welchem Oranien-Nassau viel zu leiden hatte, den Thron seines Va-
ters an seinem 18. Geburtstage, am 8. Mirz 1766 selbst einnahm. Mit welcher Freude dieses Fest
begangen wurde, an welchem man auf den nassauischen Kanzeln iiber 1. Chron. 30,23 und 1. Kon.
10,9 predigte, lassen uns die zur Feier dieses Tages gemachten Kirchenlieder erkennen. Als ein wei-
teres frohes Ereignis wurde die Verméhlung des jungen Fiirsten mit der Prinzessin Friederike So-
phie Wilhelmine von Preulen am 4. Okt. 1767 begriilt. Seine Regierung in den nassauischen Lan-
den war eine sehr segensreiche. Nie, lautet das Urteil eines kompetenten Mannes, wird die Erinne-
rung an die Milde, mit welcher er in wahrhaft landesviterlichem Sinne seine Untertanen behandelte
und regierte, erloschen. Jedes Jahr seiner langjdhrigen Regierung ist durch mehrere heilsame Ver-
ordnungen ausgezeichnet, wie die Anordnung der Brand-Assekuration, einer Beamten-Witwenkas-
se, der Anlegung von Stra3en, der Erlal einer Medizinalordnung. Kein Wunder, dal unter solchen
Verhiltnissen die Oranien-Nassauer sich gliicklich fiihlten und eine Anhénglichkeit an ihren Lan-
desherrn zeigten, welche Auswirtigen unerklérlich war. Von weniger Bedeutung sind die kirchli-
chen Erlasse des Fiirsten Wilhelm V., denn sie atmen bereits bei aller guten Absicht den Geist ihrer
Zeit, der ein Geist der faden Aufkldrung war. So macht ein Edikt vom 9. Nov. 1777 Predigern und
Lehrern die Verbesserung der Sitten zur Pflicht. Mit Recht wird darin auf einen exemplarischen
Wandel gedrungen, aber Tugend und Sittlichkeit sind und bleiben unverstindliche, tote Begriffe
ohne die Belebung und Erwérmung des Glaubens an den, ohne welchen wir nichts tun kénnen, an
Jesum Christum. Die Forderung des Entwurfes eines Lehrbuches, worinnen auBler den einfachsten
Wahrheiten und Pflichten des Christentums die Anfangsgriinde der allen Menschen nétigen und un-
entbehrlichen Kenntnisse auf eine biindige und faBBliche Weise vorgetragen werden, konnte kein
Oberkonsistorium und kein Prediger des Landes erfiillen; daher blieb es bei dem bisherigen Heidel-
berger Katechismus. Durch diese und dhnliche Verordnungen, welche im Laufe der Zeit nur ein
Prokrustesbett fiir die Kirche geworden sind, wird wiederum bestitiget, da3 der flirstliche Summ-
episkopat, welcher wohl zeitweise der Kirche dienlich war, auf die Lange eine driickende Fessel fiir
dieselbe werden mufite. Die Konsistorien waren bereits aus kirchlichen Behorden staatliche gewor-
den, ebenso die geistlichen Aufseher der einzelnen Predigerklassen vielfach zu Beamten herabge-
sunken, bei deren Ernennung nicht mehr die Treue im Festhalten des Bekenntnisses der Kirche ent-
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schied. Auf diese Weise ward der Biirokratie Tiir und Tor in der Kirche gedffnet. Nur durch die Syn-
oden wurde noch einigermaf3en der Einfluf3 derselben paralysieret.

Unruhig bewegt wurden die Lebenstage Wilhelms V. durch die von den Patrioten in Szene ge-
setzten Unruhen in den Niederlanden. In mehreren Stiddten kam es zu formlichen Aufstinden. Ora-
nien nieder! war die Parole dieser Partei. Die Fiirstin selbst, welche Friedensverhandlungen ankniip-
fen wollte, wurde zurlickgejagt. Diese Schmach, seiner Schwester angetan, konnte der Konig von
Preulen nicht ruhig hinnehmen. Er zog mit seinen Truppen nach Holland. Die feigen Patrioten erga-
ben sich und die Mehrheit der holldndischen Staaten setzte den Prinzen am 18. Sept. 1787, zum
groBten Jubel der Reformierten, wieder in die Wiirde seiner Viter ein. In Nassau-Oranien wurde
dieses Ereignis auf den 1. Jan. 1788 allenthalben gefeiert. Nach den kirchlichen Festlichkeiten folg-
ten in den Stidten feierliche Aufziige, Festessen, Illumination und Bille. Uberall sah man die Leute
mit blau und orangefarbigem Bande geschmiickt und horte man ihr Oranje boven! (Oranien hoch).
So tiberlie sich, schlieBt ein Festbericht, in diesen Tagen jeder warme Freund des Vaterlandes der
innigsten Freude; jeder treue Untertan zeigte seinen Eifer fiir die Ehre und das Gliick des geliebten
Fiirsten. Eine dhnliche Freude duflerte man, als im folgenden Jahre der Erbprinz Wilhelm Friedrich
die nassauischen Stammlande besuchte, woriiber Fiirst Wilhelm V. sich sehr zufrieden zeigte. Doch
dieses Gliick sollte bald wieder gestort werden, denn:

Es kann der Frommste nicht im Frieden bleiben,
Wenn es dem bosen Nachbar nicht gefillt.

Die Franzosen suchten nach dem Ausbruch ihrer grafllichen Revolution die Patrioten in den Nieder-
landen fiir sich zu gewinnen und sich des Landes zu beméchtigen. Hierauf erklédrten sie Wilhelm V.
am 1. Febr. 1793 den Krieg. Vergeblich war der tapfere Widerstand seiner zwei S6hne, des genann-
ten Erbprinzen und des Prinzen Wilhelm Georg Friedrich, welcher 1799 als Feldzeugmeister des
osterreichischen Heeres starb. Der franzdsischen Ubermacht muBte der Fiirst weichen und nach
England entfliehen, wo er bis 1801 in Hamptoncourt wohnte. Die franzosischen Truppen iiberzogen
nun die nassauischen Lande und tibten unter der schamlosen Maske der Freiheit, Gleichheit und
Briiderlichkeit im Namen der einen und ungeteilten franzdsischen Republik Erpressungen, welche
alle Begriffe iibersteigen. Freiwillig brachten die Bewohner des ungliicklichen Landes die groften
Geldopfer auf, um ihre Dringer zu befriedigen. Aber die franzdsischen Revolutionshelden, welche
das Gegenteil waren von ihren 1685 aus Frankreich ausgewanderten Landsleuten, jenen frommen
Reformierten, traten zuletzt, wie eine ruchlose Rauberbande mit Hintenansetzung aller Scham, alle
Schranken des Anstandes mit Fiilen. General Soult lag im Jahre 1796 in Herborn, wo er auf Kosten
der Stadt mit seinem Stab einen fiirstlichen Hofhalt hielt und alle Vorréte aufzehrte. Endlich hatte
derselbe die beispiellose Unverschimtheit, von dem Magistrate fiir sich und seine Offiziere die
zwOlf schonsten jungen Miadchen und zwdlf junge Frauen zur Verfligung zu verlangen. Nur dem
Mute des Pastors Dorr, welcher dem Wiistling mit den Worten entgegentrat: ,,Eher durchbohrt Thr
Degen meine Brust,” war es zu verdanken, da3 derselbe von seinem teuflischen Verlangen abstand
und eine Forderung von 12 000 Gulden erhob. Um so freudiger erregt war die Bevolkerung, als
nach Wiederherstellung des Friedens 1801 Wilhelm V. nach Oranienstein kam, um seine Residenz
daselbst zu nehmen. Doch zwang ihn Frankreich im folgenden Jahre zu einem Traktate, wonach er
auf die Erbstatthalterwiirde verzichtete und dagegen die Bistiimer Fulda, Corvey und andere Teile
erhielt, die er seinem Erbprinzen iiberlieB3. In ldndlicher Stille, mit Wohltun beschiftigt, brachte er
seine Tage in Oranienstein zu. In leutseligster Weise verkehrte er mit jedermann. Sein Lieblingslied
war: ,,Sei Lob und Ehr dem hochsten Gut®. Aber auch von hier wurde er 1806 von dem Usurpator
Napoleon zum tiefsten Schmerze seines Volkes vertrieben. Er nahm seine Zuflucht zu seiner einzi-
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gen Tochter Friederike Luise Wilhelmine, der Gemahlin des Erbprinzen Karl Georg August von
Braunschweig-Wolfenbiittel, wo er kurz darauf, am 9. Aug. 1806 sein Leben beschloB.

Quellen:

Schenck, Wilhelm der Fiinfte, Prinz von Oranien, Fiirst zu Nassau, Stuttgart 1854.

Vogel, Beschreibung des Herzogtums Nassau. Wiesbaden 1843. S. 378 f.

Cuno, Gesch. von Siegen.

Siegerldnder Intell. Blatt 1825. Nr. 23.

Dillenburger Intell. Nachrichten 1788. 5. Stiick.

4. Fiirst Wilhelm Friedrich
18061815

Who wears the regal diadem,
When on his shoulders each man’s burden lies."

Milton, Parad. regained.

Wilhelm Friedrich, geboren den 24. Aug. 1772, war kaum wenige Monate seinem Vater, Wilhelm
V., in der Regierung der nassauischen Erblande nachgefolgt, als ihm im Juli 1806 durch Napoleon,
— welcher ihn einen Monat vorher seines Verlangens versichert, alles zu begiinstigen, was zu seinem
personlichen Gliicke und zur Wohlfahrt seines Hauses beitragen kann, — dieselben abgenommen
und dem GroBherzoge von Berg, sowie den Fiirsten von Nassau-Weilburg und Usingen gegeben
wurden. Spaterhin forderte Napoleon ihn auf, dem Rheinbunde beizutreten, wobei ihm VergrofB3e-
rungen in Franken oder Hessen in Aussicht gestellt wurden. Schnelle entscheidende Antwort ward
gefordert. Wilhelm Friedrich, in dessen Adern deutsches Blut rollte, wies mit Entriistung diese Zu-
mutung zuriick. Er wullte, wie sein Rat J. von Arnoldi bezeugt, mit prophetischem Geiste die ver-
derblichen Folgen jenes Bundes fiir die deutsche Nation, fiir die unter das eiserne Zepter des an-
mallichen Beschiitzers sich gutwillig beugenden Groflen voraus. Die Gefahren der Ablehnung {iber-
sah er nicht. ,,Lieber,” war aber seine Antwort, welche den wahrhaft groen Mann und Fiirsten be-
zeichnet, ,,will ich mit Ehren fallen und in den Privatstand zuriicktreten, als den Namen meines Ge-
schlechtes schidnden.® Noch im Oktober desselben Jahres wurde er nach der ungliicklichen Schlacht
bei Jena von dem tlibermiitigen Korsen, welcher in Dresden den Ausspruch getan: ,,Das Haus Orani-
en hort auf zu regieren,* auch seiner librigen deutschen Besitztiimer, welche er vier Jahre gliicklich
regiert hatte, entsetzt. Die oranien-nassauischen Lande wurden zu dem 1806 neugeschaffenen Grofl3-
herzogtum Berg, welches Joachim Murat erhielt, geschlagen; blof3 das Fiirstentum Dietz kam an das
neugebildete Herzogtum Nassau. Es war gar traurig, diese Zeit der Fremdherrschaft, auf welche
Goethes Wort palit:

O diese Zeit hat flirchterliche Zeichen,

Das Niedre schwillt, das Hohe senkt sich nieder,
Als konnte jeder nur am Platz des andern
Befriedigung verworrner Wiinsche finden.

Am 10. Nov. 1806 wurden alle Beamte und Prediger gezwungen, dem oktroyierten GroBherzoge
Treue zu geloben. Dann kamen die aller Heiligkeit des Gewissens Hohn sprechenden ,,Dankfeste*

auf die Namens- und Geburtstage dieses wiirdigen Herrscherpaares. Nachdem 1808 Joachim Murat
Konig von Italien geworden, liel Napoleon das Land bis zum Mirz 1809 in seinem Namen regieren

15 Der trdgt das konigliche Diadem,
Wenn auf seinen Schultern die Biirde eines jeden Mannes liegt.
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und dann an den minderjdhrigen Sohn des Konigs von Holland, Napoleon Ludwig, unter seiner vor-
mundschaftlichen Regierung abtreten. Vom Jahre 1809 an wurde, eine Verspottung aller besseren
Gefiihle und aller religiosen Grundsétze der Nassauer, alljahrlich am 15. Aug. das ,,St. Napoleons-
fest™ durch Feiergeldute, Gottesdienst, Festessen und Bille gefeiert. Grofl waren die Plackereien des
Volkes durch die franzosische Konskription, das Mautwesen und allerlei Verordnungen feiler und
nichtswiirdiger fremder Beamten. Mit dem oranischen Wappen traten in dieser Zeit tiefster
Schmach Deutschlands die welschen Drénger auch alle Rechte des oranischen Volkes mit Fii3en.
Doch der Allméchtige hatte die Tage des Zwingherrn gezéhlt. In der Schlacht bei Leipzig den 18.
Okt. 1813 wurde ihm der Lohn fiir seine vielen Untaten. Kaum war die Kunde davon ruchbar ge-
worden, so erhob sich das ganze bisher so sehr geknechtete deutsche Volk wie ein Mann zum heili-
gen Kampfe fiir Herd und Vaterland. Auch in Oranien-Nassau, welchem diese Tage seinen geliebten
Fiirsten wieder zufiihrten, brach dieses Feuer der Begeisterung aus. Es wurde die alte oranische Ver-
fassung wieder hergestellt und am Neujahrstage 1814 solches freudige Ereignis mit einem kirchli-
chen Dankfeste gefeiert. Der vorgeschriebene Text auf diesen Tag war Ps. 20,6.7. In diesen Tagen
erschallte der herrliche ,,Rundgesang®, welcher zum Nationalgesang wurde: ,,Wachse hoch, Orani-
en®, der mit den Worten schlief3t:

Wachse hoch, Oranien!

Hoch vor tausend Fiirstenhdusern,
Selbst vor Konigen und Kaisern,
Ewig jung und ewig schon,
Wachse fort, Oranien!

Mit Oranien war wieder vollig deutsches Wesen in Stadt und Land eingekehrt. Allenthalben bil-
deten sich unter den Geséngen der heiligen Barden, eines Arndt, Korner, Schenkendorf freiwillige
Landstiirme, als Napoleon noch einmal seinen Verbannungsort, die Insel Elba verlassen. Eingeweiht
in den Kirchen zum Kampfe fiir das Vaterland und die von jenem miflachteten Menschenrechte zo-
gen auch die Oranien-Nassauer mit in die blutige Schlacht bei Waterloo, wo sie vom 16. bis 18. Juni
den groBen Sieg erkdmpfen halfen.

Am 16. Mérz 1815 wurde Fiirst Wilhelm Friedrich unter dem Namen Wilhelm I. Konig der Nie-
derlande. Von nun an nannten sich alle oranien-nassauischen Behorden zugleich ,.koniglich-nieder-
landisch®. Doch sollte der gute Fiirst seinen nassauischen Stammlanden, welche sich in dem Jahre
1814 so sehr gefreut hatten, dal3 sie wieder ,,prinzisch® geworden und den Geburtstag desselben in
seltener Anhédnglichkeit mit allen Opfern der Liebe gefeiert hatten, bald ganz entzogen werden. In-
folge der Wiener Kongrelakte wurde zwischen dem Konige Wilhelm 1. und seinem Neffen, dem
Konige Friedrich Wilhelm III. von Preuflen am 31. Mai 1815 ein Staatsvertrag abgeschlossen, wo-
nach jener zu Gunsten Preuflens auf seine oranien-nassauischen Stammlande, obschon schweren
Herzens, verzichtete. Am 27. Juli ergriff Preulen Besitz von denselben. Aber schon am folgenden
Tage gab es mit Ausnahme des Siegerlandes das Oranische an das Herzogtum Nassau ab.

Wilhelm 1., verheiratet seit 1791 mit Friederike Luise Wilhelmine, der Tochter des Konigs Fried-
rich Wilhelm II. von Preuflen, lebte wihrend seiner Verbannung groftenteils mit seiner Familie in
PreuBlen. Das Konigsdiadem der Niederlande trug er bis zum 7. Okt. 1840, wo er zu Gunsten seines
Sohnes Wilhelm Friedrich Georg Ludwig (Konig Wilhelm II.) resignierte. Er starb den 12. Dez.
1843 in Berlin.

Quellen:
Schenck, Wilhelm V.
Arnoldi, Gesch. der oranisch-nassauischen Lander, Hadamar und Koblenz 1816. III. 2. Abt. Vorrede.
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Die Helden der Republik. Elberfeld 1851.
Cuno, Gesch. von Siegen.

E Die Nassau-Weilburger

1. Die Firstin Karoline
1760-1788

Karoline, geboren den 28. Febr. 1743 als die einzige Tochter des Fiirsten Wilhelm Karl Heinrich
Friso von Oranien-Nassau und dessen Gemahlin Anna, einer englischen Prinzessin, wurde den ora-
nischen Traditionen gemiB in aller Gottesfurcht erzogen. Friihe schon zeigte sie Verstindnis fiir die
Wahrheiten des Wortes Gottes und einen brennenden Eifer fiir die Kirche. Erst acht Jahre alt bei
dem Tode ihres Vaters, bewies sie bei den rithrenden Ermahnungen ihrer tietbetriibten Mutter be-
reits eine solche Empféanglichkeit fiir das Gottliche, wie man es bei ihrem Alter nicht zu erwarten
wagte. Am 5. Mirz 1760 trat sie in die Ehe mit dem Fiirsten Karl Christian von Nassau-Weilburg,
welcher sich ihrem Wunsche gemil verpflichtete, alle Kinder in dem ihr so teuren reformierten Be-
kenntnisse erziehen zu lassen. Auf diese Weise ist dieses lutherische Fiirstenhaus der nassau-walra-
mischen Linie der reformierten Kirche zugefiihrt worden. Im Jahre 1769 zog die Fiirstin Karoline
mit threm Gemabhle, welcher bisher als General der Infanterie in den Diensten der Niederlande ge-
standen, nach Weilburg. Als treue Beraterin stand sie ihrem edlen Gemahl zur Seite in seinen Be-
strebungen zum Wohle seines Landes. Mit ihm zog sie in die Niederlande, wohin denselben zeit-
weise das ithm iibertragene Gouvernement von Maastricht rief. Am liebsten weilte sie in der Winter-
residenz der Weilburger Fiirsten, in Kirchheimbolanden, der Hauptstadt der am Fufle des Donners-
berges gelegenen Herrschaft Kirchheim und Staus, wo eine zahlreiche reformierte Gemeinde sich
befand, welcher 1738 der Vater ihres Gemabhls, der Fiirst Karl August freie Religionsiibung und vol-
le biirgerliche Rechte eingerdumt hatte. Hier suchte sie im Vereine mit dem reformierten Prediger
Des Cotes ihre Freude im Forschen des Wortes Gottes und in Werken christlicher Barmherzigkeit.
In Weilburg selbst bildete sich unter ihrer Agide eine reformierte Gemeinde neben einer romisch-
katholischen. In beiden Landesteilen des Fiirstentums Weilburg trug sie durch ihren Einflul wesent-
lich dazu bei, daB3 die Vorurteile, welche besonders die lutherische Geistlichkeit gegen die Refor-
mierten hatte, schwanden, ja sich eine briiderliche Anerkennung derselben Bahn brach.

Die Fiirstin Karoline starb 18 Monate vor ihrem Gemahle, am 6. Mai 1787. Ihr Ende war sehr er-
hebend. Sie verschied im festen Glauben an ihren Heiland als ihren einigen Trost im Leben und im
Sterben. Ihr Verlust schlug dem Fiirsten Karl Christian, von dem Schubart schreibt: ,,Im Denken,
Leben und Wandeln ein Deutscher Fiirst, voll Gutmiitigkeit, Menschenhuld und Gottesliebe,* un-
heilbare Wunden.

Quellen:

Des Cotes, Moralisches Leben der am 6. Mai 1787 verherrlichten Fiirstin Karoline. Frankenthal 1788.
Kollner, Gesch. der Herrschaft Kirchheimbolanden und Staus. Wiesbaden 1854.

Kurze Lebensgeschichte des Fiirsten Karl von Nassau-Weilburg. Wiesbaden (1789).

2. Fiirst Friedrich Wilhelm, die Herzoge Wilhelm und Adolf
1788-1866

Friedrich Wilhelm, der Sohn des Fiirsten Karl Christian und der Fiirstin Karoline, betrat diese
Welt am 25. Juli 1768. Frithe schon den besten Erziehern iibergeben, bereitete ihn der bekannte
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Kanzelredner Zollikofer in Leipzig auf die Ablegung des Glaubensbekenntnisses vor. Diese feierli-
che Handlung selbst fand am 7. April 1784 vor dem Presbyterium der reformierten Gemeinde zu
Leipzig in Gegenwart seines Hofmeisters Freiherrn Johann Heinrich von Wettstein und seines Leh-
rers Georg Philipp Winter statt. Vier Jahre spéter trat der Erbprinz Friedrich Wilhelm die Regierung
an, nachdem er in demselben Jahre die von seinem Vater gewiinschte eheliche Verbindung mit Luise
Isabelle Alexandrine Auguste, der Erbtochter des Burggrafen Wilhelm Georg zu Kirchberg einge-
gangen, wodurch der Anfall der Grafschaft Sayn-Hachenburg an sein Haus gesichert war. Dieser er-
folgte im April 1799. Eine schwere Heimsuchung kam tiiber den Fiirsten im franzosischen Revoluti-
onskriege. Der franzosische General Custine iiberfiel ihn am 10. Nov. 1792 in seiner Residenz Weil-
burg und brandschatzte ihn auf die unerhorteste Weise. Auch schleppten die Helden der Freiheit,
Gleichheit und Briiderlichkeit alle Kostbarkeiten des Schlosses fort. Friedrich Wilhelm verlor iiber-
dies seine iiberrheinischen Besitzungen, wofiir er erst 1803 mit einigen trierschen Bestandteilen ent-
schiadigt wurde. Im Jahre 1806 trat er schweren Herzens, unter dem eisernen Druck der Verhéltnis-
se, in Paris mit dem Fiirsten Friedrich August von Nassau-Usingen dem Rheinbunde bei. Vom 30.
Aug. dieses Jahres an regierten beide Fiirsten gemeinschaftlich. Die sdmtlichen Besitzungen der
walramischen Linie wurden unter ithnen zu einem Herzogtume vereiniget. Der Fiirst von Usingen
nahm als der idltere den Herzogstitel an. Eine Reihe wohltitiger Gesetze kennzeichnen die Regie-
rung beider Fiirsten. Thre deutsche Gesinnung dokumentierten sie durch Lossagung vom Rhein-
bunde im Jahre 1813. Den 8. Juni 1815 schlossen sie sich dem in Wien gestifteten deutschen Bunde
an. Zu friihe fiir die Seinigen und seine Untertanen schied Fiirst Friedrich Wilhelm aus diesem Le-
ben, am 8. Jan. 1816 infolge eines ungliicklichen Falles im Weilburger Schlof.

Er hinterlieB drei Kinder: den Erbprinzen Georg Wilhelm August Heinrich Belgicus, geboren zu
Kirchheimbolanden den 14. Juni 1792; den Prinzen Friedrich Wilhelm, geboren 1799, welcher spa-
ter als kaiserlich Osterreichischer General sich berithmt gemacht hat; und die Prinzessin Henriette
Alexandrine Friederike, welche die Gemahlin des Erzherzogs Karl von Osterreich wurde. Die beste
Erziehung lie Fiirst Friedrich Wilhelm denselben in ihrer Jugend zuteil werden. Dessen schonster
Fiirsten-Ruhm ist aber das Zeugnis des biederen Superintendenten der reformierten Kirchen und
Schulen des Herzogtums Nassau, Friedrich Gie3e aus Lichtenau in Hessen-Kassel: ,,Ich danke der
Vorsehung, daf3 ich an einem Orte lebe, wo durch das Beispiel von Achtung fiir Religion und Chri-
stentum, welches die fiirstliche Familie und der Hof gibt, unaussprechlich viel Gutes in dieser Hin-
sicht gewirkt wird. Ja bei allem Kaltsinn des Zeitalters gegen positive Religion und besonders ge-
gen Offentlichen Kultus ist unser Fiirst seinen wahrhaft aufgekliarten Grundsitzen treu geblieben.
Richtig und scharf hat er mir bei mehr als einer Gelegenheit die Grenzlinie zwischen einer wahren
und falschen Aufkldarung gezeichnet.*

Nachdem am 24. Mérz 1816 auch der Herzog Friedrich August heimgegangen war, ohne Erben
zu hinterlassen, trat der genannte Erbprinz des Fiirsten Friedrich Wilhelm die Regierung des Landes
als Herzog Wilhelm an. Einer der schonsten Ziige aus der Jugend dieses hochherzigen Fiirsten ist
der, wie er als Erbprinz nach der 6ffentlichen Ablegung seines Glaubensbekenntnisses auf Oster-
montag 1808 zu Hause tief geriihrt Vater und Mutter in die Arme fiel und sie um Verzeihung wegen
jeder Pflichtvernachldssigung und jeden Fehlers bat. Riihrend ist des fiirstlichen Vaters Antwort:
»Mein lieber Wilhelm, ich habe Dir nichts zu verzeihen. Du hast mir Dein ganzes Leben hindurch
lauter Freude gemacht.” Was Herzog Wilhelm fiir Nassau geworden, wie er das seit 1815 vergrofer-
te, im ganzen aus 24 Gebietsteilen bestehende Land staatlich organisierte, zu einem harmonischen
Ganzen ordnete, welche weise Verordnungen er namentlich 1817 gab, die sich auf alle Zweige des
Staatslebens ausdehnten, konnen wir nicht eingehend hier schildern. Infolge der Beratungen der
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1817 gehaltenen Idsteiner Generalsynode wurde 1818 die Union der beiden evangelischen Kirchen
im Herzogtum, freilich zum Nachteil der Reformierten, eingefiihrt. Herzog Wilhelm verschied am
20. Aug. 1839 infolge eines Schlaganfalles im Bade zu Kissingen, worauf sein Erbprinz Adolf, ge-
boren den 24. Juli 1817, ihm in der Regierung nachfolgte. Im Geiste seines edlen Vaters flihrte auch
er diese, treu den Worten seiner ersten Thronrede: ,,Ich habe den festen Willen, nur nach Wahrheit
und Recht zu handeln, wie Er (Herzog Wilhelm) stets getan, sein Werk fortzusetzen, das Bestehende
zu erhalten und in Erfiillung meiner schweren Pflichten auf Gottes Schutz zu bauen, dessen Willen
mich zum Regenten dieses Landes berufen hat.* Es ist bekannt, wie die politische Konstellation des
Jahres 1866 der Regierung des Herzogs Adolf, welcher seit 1844 den Titel Hoheit fiihrt, ein Ende
bereiteten. Die Liebe seines Volkes ist ihm aber geblieben.

Quellen:

Matth. Dahlhoff, Gesch. der Grafschaft Sayn. Dillenburg 1874.

Fr. GieB3e, Darstellung der Konfirmationshandlung des Erbprinzen von Nassau. (1808).

Dr. Otto, Rede zur 25 jahr. Jubildums-Feier des Herzogs Adolf. 1864.

G. Die Nassau-Schaumburger

1. Graf Peter zu Holzappel
1643-1648

Peter, Graf zu Holzappel, Freiherr zu Laurenburg, Herr zu Liilsdorf, der Stammherr der Nas-
sau-Schaumburger, ist als der Sohn eines Landmannes und berittenen Landknechtes (Gendarm) des
Grafen Johann des Alteren von Dillenburg, des Wilhelm Eppelmann 1585 zu Niederhadamar gebo-
ren. Von seinem Oheim Peter Eppelmann in Hadamar erzogen, begab er sich als Jiingling mit die-
sem in die Niederlande, wo derselbe Rat und Sekretir des Prinzen Moritz von Oranien wurde und
seinen Namen grézisterte in Melander oder Milander. Von da an adoptierte auch Peter, welcher
schon frithe fiir die Waffen gliihte und dort in den Kriegsdienst trat, diesen Namen. Spéter ver-
tauschte er die niederldndischen Dienste mit den schweizerischen. Im Jahre 1620 ist er bereits
Obrist und Kommandant der Stadt Basel. Hierauf focht er fiir die Republik Venedig mit Auszeich-
nung in dem mantuanischen Erbfolgestreit. Als Generallieutenant und geheimer Kriegsrat des Land-
grafen Wilhelm V. von Hessen-Kassel fiihrte er von 1633 bis 1640 dessen Truppen zu glorreichen
Siegen bei Neustadt, Paderborn, Hameln und Wellinghausen. Auch nach des Landgrafen Ableben
blieb er der Ratgeber der Landgriafin Amalie, wiewohl er 1640 deren Dienst quittierte, weil dieselbe
nicht auf seine Idee, eine dritte rein deutsche Partei mit AusschlieBung aller Ausldnder zu bilden,
einging, auch weil er der Uberzeugung war, daB fiir ein durch den Krieg aufs schrecklichste ver-
heertes Land wie Hessen das vorteilhafteste wére, Frieden mit dem Kaiser zu schlieen. Dieser
selbst hatte bereits 1635 den beriihmten Kriegshelden durch den Konvertiten Johann den Jiingeren
von Nassau-Siegen in seine Armee zu ziehen gesucht. Aber Peter hatte dem Kaiser erwidern lassen,
er sei ein Deutscher und noch dazu ein Westerwélder, was so viel heille als zwei Deutsche. Wieder-
holt angegangen erklarte er im folgenden Jahre, da3 er vor Abschluf3 des Friedens seines Herrn mit
dem Kaiser nicht in kaiserliche Dienste treten wiirde. Sonst sei er zu letzterem geneigt, um gegen
die Franzosen, seine Feinde, kimpfen zu konnen.

Im Jahre 1641 wurde Melander von dem Kaiser Ferdinand III. in den Reichsgrafenstand erho-
ben. Zwei Jahre spéter kaufte er sich von dem durch die Kriegswirren sehr erschopften Grafen Jo-
hann Ludwig zu Nassau-Hadamar die an dem Ufer der Lahn malerisch gelegene Herrschaft Esterau
mit der Vogtei Isselbach und Eppenrod fiir die unbedeutende Summe von 64 000 Talern. Den



74 Die Nassauer

Hauptort derselben, das alte Esthen, machte er zu einem Flecken und gab ihm den Namen Holz-
appel. Seitdem fiihrte er die eingangs erwéhnten Pradikate. Als eifriger Reformierter war es ithm ein
Herzenswunsch, in der Esterau wieder das reformierte Bekenntnis, welches ihr bisheriger Besitzer
gewaltsam verdriangt hatte, zur Geltung zu bringen. Die Ungunst des Krieges lief ihn aber nur teil-
weise seinen Wunsch durchfiihren, da sie ihn zwang, sich auf sein von dem Pfalzgrafen von Neu-
burg ihm verliehenes Gut Liilsdorf im Herzogtum Berg zeitweise zuriickzuziehen. Erst nach seinem
Tode konnte seine Witwe die reformierte Lehre in der ganzen Herrschaft wieder einfiihren, meistens
auf instindige Bitte der Bewohner selbst, wie unterm 3. Mai 1650 der Leute von Eppenrod und Is-
selbach. Dagegen erhoben der Graf Johann Ludwig sowie das Stift Limburg Klage bei dem Kaiser,
freilich ohne Erfolg, da die wieder erwachte evangelische Geistesstromung sich nicht authalten lie3.

Graf Peter, welcher 1642 den kaiserlichen Dienst angenommen hatte, aber erst 1645 zum Kom-
mando der Armee in Westfalen berufen worden und nach dem Tode des Feldmarschalles Gallas des-
sen Nachfolger geworden war, lief3 in seiner neuen Stellung das Wohl seiner Glaubensgenossen kei-
neswegs aus dem Auge. In der Eigenschaft eines wetterauischen Grafen bevollméchtigte er 1646
den nassauischen Rat Jost Heinrich Heidfeld und den hanauischen Rat Johann Geif3el als Abgeord-
nete zu den Osnabriicker Friedensverhandlungen. Seine ganze Stellung benutzte er zu Gunsten der
Reformierten. So gab er sich unter anderem alle Miihe, in Wien das Universitédts-Diplom fiir die
Herborner Hoheschule zu erwirken.

Bei der Belagerung Marburgs am 19. Dez. 1647 wurde der Graf schwer verwundet, so dafl man
sein Verscheiden nahe hielt. Als man ihm solches verkiindigte, erwiderte er aber: ,,Dieses Mal wer-
de ich nicht sterben, wiewohl es auf der Hinfahrt mit mir ist, denn von meinem getreuen Gott habe
ich um ein Zeichen der Verldngerung meines Lebens gebeten; der gniddige Herr hat mir auch sol-
ches gewéhrt. Unter inbriinstigem Gebet um Vergebung seiner Siinden bereitete er sich zum Tisch
des Herrn vor. Mit seinem lieben Heidelberger Katechismus erkannte er gldubig das Opfer Jesu
Christi am Kreuz als den einzigen Grund aller Seligkeit eines armen Siinders an, zu welchem er
denn auch allein seine Zuflucht nahm. Dagegen gelobte er dem Herrn, wenn er sein Leben verlédn-
gere, ihm treuer als bisher dienen zu wollen. Nachdem er in Fulda sich erholt hatte, eilte er wieder
zum Heere. Doch waren seine Tage gezdhlt. Am 18. Mai 1648 fiel er, von zwei franzdsischen Ku-
geln in die Brust getroffen, in der Schlacht bei Zusmarshausen ohnweit Augsburg. Noch am Nach-
mittag desselben Tages verschied er in den Armen seiner treuen Gemahlin im Gasthofe zur Traube
in Augsburg, ohne daf3 er vorher noch ein Wort reden konnte. Sein Leichnam wurde einbalsamiert
und nach Holzappel gebracht, wo er in der dortigen Kirche am 2. Aug. feierlich beigesetzt wurde.
Bei dieser Gelegenheit hielt der Hof- und Feldprediger des Grafen, der treffliche Johann Gottfried
Floretus, nachher in kurpfélzischem Kirchendienst und gestorben 1694 als Inspektor zu Alzei, eine
ungeschminkte, aber herzliche Rede tiber 2. Chron. 35,23.24. | Eifrig, und wie wir solches in der
Wabhrheit ohne einige Affekten zeugen und bezeugen kdnnen,* heifit es darin, ,,besténdig ist er in
seinem Glauben und Gottesdienst, in welchem er auferzogen, bis an sein Ende geblieben. Auch wie
vor, also auch nach der Wunde hat er sich herzlich betriibt, wenn man ein gemein Landgeschrei
doch ohne Grund gemacht, er wire von seiner, also von der reformierten Religion abgefallen und
auf die andere Seite getreten. Frith und spét hat er sich eifrig mit Gebet zu seinem Gott gewendet,
mit groBBer Freude und herzlicher Begierde Gottes Wort horen predigen, die harten Strafen und War-
nungen willig angenommen. Nicht lange vor seinem Tode, nachdem er die Predigten vom Leiden
und Sterben Christi herzlich angehort, hat er am Ostertag in 6ffentlicher Versammlung das heil.
Abendmahl mit Freuden empfangen und seinen Gott gelobt. Die letzte Predigt, welche gleichsam
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seine Leichenpredigt war, in Erkldrung des Weges und gebahnter Strale zum rechten Vaterland, hat
er kurz vor dem Ende mit Trénen angehort.*

Es liegt auf der Hand, daB3 Graf Peter als Emporkommling sowie als Reformierter und sodann als
kaiserlicher Feldherr sich vielem Neide, vieler Feindschaft und ungerechtem Urteil ausgesetzt sehen
mullte. Die Jesuiten zu Hadamar und Limburg versuchten seinen Namen zu verunglimpfen, Glau-
bensgenossen aber seinen Charakter zu verdachtigen. Unbeirrt durch alle Verkennung hat er jedoch,
ein eifriger Protestant und groBer Kriegsheld wie Diplomat, an seiner Uberzeugung festgehalten,
daf} die fremden verbiindeten Méchte der evangelischen Union nur Schaden fiir das Vaterland brin-
gen wiirden. Grofle Mianner wie er, deren ein Jahrhundert nur wenige erzeugt, miissen aber im in-
nersten Zusammenhange mit threm Volke und ihrer Zeit betrachtet werden, um sie richtig beurteilen
zu konnen.

Graf Peter hat sich 1638 zu Groningen mit Agnes, Freiin von Essern, der Witwe des Obristen
Bernd von Plato, zum zweiten Male verheiratet. Ein Sohn aus einer fritheren nicht ndher bekannt
gewordenen Ehe desselben, Hektor, zu Venedig ihm geboren, besuchte 1644 das Gymnasium zu
Duisburg, starb aber vor dem Vater. Seine Gemahlin Agnes wird als eine ernste Christin geschildert,
die jeden Morgen mit ihrem Hofe Hausandacht hielt und selbst in ihrem hdchsten Alter trotz der
Winterkélte von threm Witwensitze Liilsdorf in die vier Stunden entfernte reformierte Kirche zu
Miihlheim am Rhein fuhr. Oft war sie so erschopft vom Fahren, da3 man sie in ihre Kutsche ein-
und ausheben mufite. Sie entschlief am 16. Juni 1656 zu Schaumburg, welches sie zu der Esterau
angekauft hatte. Von ihren beiden Tochtern starb die eine jung.

200 Jahre nach dem Tode des Grafen Peter hat ein Epigone, Erzherzog Stephan von Osterreich,
dessen Gedichtnis vor der Vergessenheit gesichert durch Errichtung eines herrlichen Standbildes
desselben in der Kirche zu Holzappel.

Quellen:
J. v. Arnoldi, Histor. Denkwiirdigkeiten. Leipzig 1817.

Vermischte Abhandlungen und Anmerkungen aus der Geschichte, dem Staatsrechte, der Sittenlehre und den
schonen Wissenschaften. Frankfurt und Leipzig 1751.

F. W. Barthold, Gesch. des groBBen deutschen Krieges vom Tode Gustav Adolfs ab.
Programm des Duisburger Gymnasiums 1851.

Christl. Leichenpredigt auf Herrn Peter Grafen zu Holzappel von J. G. Floretus, Wiederabdruck. Wiesb.
1865.

Nachrichten aus den Registraturen der Pfarreien Eppenrod, Holzappel, Cramberg.

2. Die Fiirstin Elisabeth Charlotte
1648-1707

Elisabeth Charlotte, die Tochter des Grafen Peter von Holzappel und seiner genannten Gemahlin
Anna, ist am 19. Febr. 1640 zu Groningen geboren und am Sonntag nach Ostern in der reformierten
Kirche zu Dorsten getauft worden. Thre Namen erhielt sie von ihren Paten, der Konigin Elisabeth
von Bohmen und der Pfalzgrifin Charlotte. Schon in ihrem siebenten Jahre wurde sie nach der Un-
sitte ihrer Zeit an den jungen Grafen Simon von der Lippe vermihlt, welcher aber bald darauf starb.
Eine Menge Fiirsten- und Grafenséhne warben in der Folge um die reiche Erbin, welche 13 Jahre
erst alt, im Jahre 1653 dem Prinzen Adolf von Nassau-Dillenburg, einem Sohne des Fiirsten Ludwig
Heinrich und dessen erster Gemahlin Katharme, einer Grifin von Sayn-Wittgenstein, welcher den
23. Jan. 1629 geboren war, die Hand zum ehelichen Bunde reichte. Als Morgengabe erhielt sie von
threr Mutter die Schaumburg samt der Esterau. Mit Fiirst Adolf fiihrte sie eine hochst gliickliche
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Regierung iiber ihr schones Landchen. Die Liebe und Verehrung ihrer Untertanen war so grof3, daf3
die meisten Tochter des Landes den Namen Charlotte erhielten. Auch traf man fast in jeder Woh-
nung ihr Bild an. Dasselbe zeigt uns nach dem Exemplar desselben, welches heute noch auf der
Schaumburg vorhanden ist, eine hohe edle Gestalt mit freundlichem Blick, aus einem feurigen Auge
leuchtend. Nach ihren im Archive zu Schaumburg befindlichen zahlreichen Briefen und sonstigen
Schriftstiicken ist sie als eine glaubensinnige Christin anzusehen. UnvergeBlich hat sie aber ihren
Namen in der Geschichte der reformierten Kirche durch die freundliche Aufnahme von mehreren
Scharen um ihres Glaubens willen von Haus und Hof verjagter Waldenser gemacht. Im Mérz 1687
gelangte der erste Zug derselben unter Fiihrung des Pastors Daniel Martin an. Diese aus dem Kluso-
nethal stammenden Leute, welchen im Laufe des Jahres noch ein zweiter Exulantenzug nachfolgte,
der in Friedrichsdorf bei Homburg keinen Raum mehr fand, brachte die Fiirstin auf ihren Dorfern
Holzappel, Niirnberg, Geilnau und Cramberg anfangs unter. In einem herrlichen Schreiben datiert
den 23. Juli 1687 hatte sie ihren Predigern und Gemeinden diese fremden Glaubensgenossen emp-
fohlen als ,,solche, die im Vertrauen auf Jesum um des erkannten reinen Evangeliums willen all ihr
Hab und Gut geopfert und mit hochster Gefahr sich gefliichtet haben und die nach so vielem ausge-
standenen Kummer meistens krank und elend aussehen®. Auch wendet sie sich in einem eindringli-
chen Schreiben an die reformierten Kantone der Schweiz und bittet um Unterstiitzung fiir ihre Be-
fohlenen, ,,dal} sie eine eigene Kirche bauen und eine feste Pfarrbesoldung griinden konnten, damit
das reine Evangelium, das von den Tagen der Apostel her bei ihnen gewohnt und um deswillen sie
die griulichsten Leiden erduldet hitten, ithnen und ihren Kindern erhalten bliebe. Auch lie die
edle Frau es sich nicht nehmen, eigenhéndig groBe Summen Geldes unter die Fliichtlinge auszutei-
len. Zugleich lieB sie in ihrer Herrschaft sowie im Dillenburgischen und Siegenschen fiir dieselben
Kollekten erheben und durch ihren Kammerdirektor das notigste Hausgerdte auf dem Markte zu
Dietkirchen kaufen. Im Dezember des genannten Jahres schenkte die Fiirstin diesen Leuten zur An-
siedelung zwischen Esthen und Laurenburg eine Fliche Landes. Auch erteilte sie ihnen Freiheiten
von allen herrschaftlichen Steuern auf 12 Jahre und auBler ihrem Schutze das Versprechen, ihnen, so
lange die Giiter sie nicht erndhrten, alljahrlich an Korn und Geld Unterstiitzung zu gewéhren. Mit
Wehmut sah sie dieselben im Okt. 1688 aus Furcht vor den franzosischen Mordbrennern, welche
die Kurpfalz verwiisteten, flichen. Mit offenen Armen nahm Elisabeth Charlotte, welche in reger
Korrespondenz mit Pastor Martin blieb, in den folgenden Jahren einige weitere Exulantenziige auf,
welche teils von Otterberg in der Pfalz mit ihrem Prediger Charles Faucher, teils aus Rauschenberg
in Hessen, teils aus Mons im Hennegau hierher kamen. Der letzte Zug gelangte im Juli 1699 hier
an. Es waren Waldenser, welche es gewagt hatten, 1690 wieder in die Heimat zurlickzukehren und
welche von dem Herzoge Viktor Amadeus im Sommer 1698 auf die grausamste Weise von neuem
wieder verfolgt worden. Was sie von Verlusten, Entbehrungen und Beschwerden bis dahin ausge-
standen, spottet aller Beschreibung. Die Fiirstin iiberhdufte sie mit aller Liebe und erteilte ihnen die
weitgehendsten Privilegien. Hierauf legten dieselben im Aug. 1699 die Kolonie Charlottenburg an,
welche bis zum Jahre 1767 franzdsische Sprache und Sitte beibehielt und ein Segen fiir die ganze
Landschaft ward. Im genannten Jahre wurde diese wallonische Gemeinde auf hochsten Befehl, weil
die fernere Unterhaltung eines franzosischen Predigers nicht mehr moglich war, mit der deutschre-
formierten Gemeinde verbunden.

Die Fiirstin Elisabeth Charlotte verschied am 16. Mérz 1707, nachdem sie schon den 19. Dez.
1676 ihren Gemahl verloren, welcher bei einem Besuche zu Hadamar einem Schlaganfalle erlegen
war. Da er nur drei Tochter hinterlie: Eva Charlotte, Gemahlin des Grafen Wilhelm Moritz von
Nassau-Siegen; Johanna Elisabeth, Gattin des Grafen Friedrich Adolf zur Lippe und Charlotte, wel-
che den Fiirsten Lebrecht zu Anhalt-Bernburg ehelichte, so fiel sein nassauisches Besitztum, das
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Amt Driedorf, wieder an das Dillenburgische zuriick. Seine jiingste Tochter Charlotte starb schon
1700. Thren 1693 geborenen Sohn Viktor Amadeus Adolf, Fiirst von Anhalt-Bernburg und Hoym,
setzte die alte Fiirstin Elisabeth Charlotte vor ihrem Ableben zum Erben der Grafschaft Holzappel
und Herrschaft Schaumburg ein. Auf diese Weise fiel das Land an das Haus Anhalt-Bernburg. Die-
ser Fiirst nahm 1714 seine Residenz in Schaumburg. IThm folgte sein éltester Sohn Karl Ludwig
1773, von dem mehrere vortreffliche Verordnungen gegeben wurden. Sein Nachfolger ward 1806
sein Sohn Viktor Karl Friedrich, dessen &dlteste Tochter Hermine, die Gemahlin des Erzherzogs Jo-
seph von Osterreich, das Schaumburgische erhielt, wihrend die anhaltischen Linder an Anhalt-
Bernburg zuriickfielen. Ihr einziger Sohn, Erzherzog Stephan, welcher von 1848 an auf dem Schlos-
se Schaumburg residierte, starb 1866 in Osterreich, worauf die jetzige Standesherrschaft Schaum-
burg an den GroBherzog von Oldenburg, den Schwesterssohn der Prinzessin Hermine fiel.

Quellen:

Leichenpredigt von Floretus. Vorrede. Wiesbaden 1865.

A. Deillmann, Die Waldenser der Grafschaft Schaumburg.

Wiesbaden 1864. Nationalzeitung der Deutscheu auf'd. J. 1798.



Die Pfalzer

1. Kurfiirst Friedrich III. der Fromme
1559-1576

Non surse il secondo.'®
Dante.

Friedrich III., dieser Josias des pfalzischen Volkes und Begriinder des reformierten Kirchen-
wesens Deutschlands, auch jederzeit Schutzherr seiner Glaubensgenossen, ein vom heil. Geist er-
leuchteter und priesterlich gesalbter Fiirst, wurde am 14. Febr. 1515 zu Simmern auf dem Hunds-
riicken als der élteste Sohn des Pfalzgrafen Johann II. und seiner Gattin Beatrix, einer markgréflich
badischen Prinzessin, geboren. Der Vater, welcher sein kleines Land seit 1505 regierte, zeichnete
sich durch rege Teilnahme an Kunst und Wissenschaft aus. Er blieb bis an sein Ende ein treuer Sohn
der katholischen Kirche. Die reiche Begabung des Vaters war auch dem Sohne zuteil geworden. Fiir
die Entfaltung der Anlagen sorgte besonders die treffliche Mutter. Zum Jiingling herangewachsen
wurde Friedrich zu seiner weiteren Ausbildung an die Flirstenhdfe in Nancy, Liittich und Briissel
geschickt. Schon mit 18 Jahren legte er eine Probe von der erworbenen Kriegstiichtigkeit ab: er
fithrte ein Fahnlein gegen die Tiirken. Aus dem Kriege zuriickgekehrt erhielt er den Ritterschlag.
Zwei Jahre spiter konnte Friedrich als Stellvertreter seines Vaters sich eine Zeit lang auf dem Ge-
biete der Staatskunst versuchen. Nach dem Tode der Pfalzgrifin (1535) trat er auf den Wunsch der
Angehorigen in die Ehe mit der 17 jéhrigen Maria von Brandenburg-Kulmbach, einer Tochter des
verstorbenen Markgrafen Kasimir. Die Hochzeit wurde am 21. Okt. 1537 gefeiert. Die Neuvermahl-
ten lieBen sich in Simmern nieder. Maria war im evangelischen Glauben aufgewachsen. Sie kannte
Luthers Lehren. Insbesondere liebte sie dessen kleinen Katechismus. Es konnte nicht ausbleiben,
daB sie, die threm Gemahl geistig ebenbiirtig war, denselben mehr und mehr zu ihrem Glauben her-
iiberzog. Der Pfalzgraf war mit der Verdnderung nicht zufrieden, welche mit seinem Sohne vor sich
ging. Als Friedrich 1546 vor Ausbruch des schmalkaldischen Krieges von seinem Schwager Al-
brecht zum Statthalter in Bayreuth ernannt wurde, bekannte er sich hier offen zum lutherischen
Glauben. Nach dem Sturze Albrechts kehrte er nach Simmern zuriick. Auch hier wagte er jetzt fiir
die evangelische Lehre einzutreten. Uber das Interim duBerte er sich damals: ,,Ehe ich es annehmen
wiirde, eher wollte ich mit Gottes Hilfe und Gnade alles darum leiden.” Auch fir die aufler-
deutschen Evangelischen zeigte er lebhafte Teilnahme. Die eigene Not machte ihn empféanglich fiir
das Elend, in welchem andere schmachteten. Bei der Kleinheit der Einkiinfte und der Grof3e der
Zahl der zu versorgenden Hausgenossen herrschte oft wirklicher Mangel im Schlof3 zu Simmern.
Aber Friedrich und seine Gemahlin lieBen sich ihr Gottvertrauen nicht rauben. Der junge Fiirst er-
klarte: ,,Ich weill gewi: Mein lieber Gott wird mich nicht verlassen.” Das Jahr 1556 brachte eine
Besserung der dulleren Lebensstellung. Der Kurfiirst Ottheinrich von der Pfalz ernannte Friedrich
zum Statthalter in der Oberpfalz und wies ihm Amberg als Wohnsitz an. Er sah in demselben seinen
Nachfolger, da die simmernsche Linie erbberechtigt war und er selbst keine Kinder hinterlie. Im
folgenden Jahre starb Johann II., und so konnte der Sohn dem Evangelium in der véterlichen Herr-
schaft zum Siege verhelfen. Eine Kirchenvisitation offenbarte den traurigen Stand des geistlichen
Lebens. Mit Hilfe der von ihm berufenen evangelischen Lehrer suchte nun Friedrich ,,ein Neues zu
pfliigen*. Obwohl von seiner Gemahlin zu Luther gewiesen, schloB er sich an diesen Reformator
nicht sklavisch an. Er ging in der Verehrung desselben nicht so weit wie sein Schwiegersohn, Jo-
hann Friedrich der Mittlere, Herzog von Sachsen. Er bekannte sich zu dem weitherzig gefaf3ten

16 Kein Zweiter (wie er) wird wieder aufstehen.
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Frankfurter Reze vom 18. Mirz 1558. Im folgenden Jahr sprach er die Uberzeugung aus: ,,Es wiire
gar ohne Not, daB3 wir, die Religionsverwandten, die wir in der Hauptsache nicht dissentieren, solch
Gezinke erwecken und damit unseren Widersachern, auch dem Teufel selbst, Raum und Ursache, ja
das Schwert selbst in die Hand geben.*“ Doch stellte er noch die lutherische Lehre iiber die zwingli-
sche und legte den vermittelnden Formeln lutherischen Sinn unter. Bald trat nun aber eine Wendung
ein. Im Febr. 1559 starb Ottheinrich, — Friedrich wurde Kurfiirst. Am 28. Febr. hielt er seinen Ein-
zug in Heidelberg. Er fand viele Arbeit vor. Vor allem muflte er auf die zerriitteten Finanzen des
Landes sein Augenmerk richten. Er fiihrte die strengste Sparsamkeit in der ganzen Staatshaushal-
tung ein. Dann widmete er sich der Ordnung des Kirchenwesens.

Die Reformation war in der Kurpfalz spéter als in anderen deutschen Liandern zur Geltung ge-
kommen. Kurfiirst Friedrich II. suchte sie seit 1546 einzufiihren. Noch mehr machte sich Otthein-
rich als ihr Pfleger verdient. Seine Kirchenordnung von 1556 hat Grof3es gewirkt. Aber vieles war
noch zu tun, als der Schopfer derselben gestorben war. Insbesondere hatte Friedrich die Aufgabe,
unter den Predigern des Evangeliums die Einigkeit herzustellen, welche fiir eine gesegnete Einwir-
kung auf das Volk erforderlich war. In der Geistlichkeit standen sich Anhénger Luthers und Zwing-
lis bez. Calvins gegeniiber. Der Préasident des von Ottheinrich eingerichteten Kirchenrats, der Gene-
ralsuperintendent HeBhusius, war der eifrigste unter den ersteren. Als Vorkdmpfer der anderen Par-
tei trat der Diakonus Klebitz in Heidelberg auf. Friedrich machte nach seiner Riickkehr vom Re-
gensburger Reichstage auf dem er vom Kaiser belehnt worden war, vergebliche Versuche, die Geg-
ner miteinander zu vers6hnen. Er wiinschte, man mdge ,,das Gezanke iiber unnétige Fragen und Re-
densarten, die zur Erbauung nicht beitragen, unterlassen.” Die Theologen sollten ,,vielmehr ihre
vornehmste Sorge dahin richten, wie sie aus bosen Menschen wahre Christen machen und dahin
wirken konnten, daf} die Gottlosen frommer und nur wiirdige Géste zu dem Tische des Herrn gela-
den wiirden.* Endlich sah sich der Kurfiirst genotigt, beide Parteihdupter abzusetzen. Ein von Fried-
rich erbetenes Gutachten Melanchthons billigte seine Handlungsweise.

Der konfessionelle Hader veranlaflte nun den Kurfiirsten zu néherer Priifung der zwischen Lu-
theranern und Reformierten bestehenden Unterschiede. Er war {iberzeugt, da3 er, ,,ein armer, einfil-
tiger Laie auf den Beistand des heil. Geistes, wenn er darum bitte, ebensowohl bauen diirfe, als die
gelehrtesten Doktoren.” Gebet und sorgfiltiges Bibelstudium fiihrten ihn immer mehr in das Ver-
standnis der evangelischen Lehre ein. Was er als die gottliche Wahrheit erkannt hatte, das fand er in
der reformierten Kirche wieder. So wurde Friedrich ein Glied derselben.

In dieser Zeit, in welcher sich sein Ubertritt zur reformierten Kirche vollzog, entstand das ,,fiirst-
liche Vaterunser*, ein herrliches Denkmal seiner aufrichtigen Frommigkeit. Wir fiihren aus demsel-
ben folgende Gebetsworte an: ,,Wollest auch mir und den Meinigen deinen heil. Geist nicht entzie-
hen, sondern uns gewaltiglich lassen Beistand tun, daf er mit und bei uns sei, ja, dal3 er in uns lebe,
wohne, regiere und alles in uns wirke, und dal} er unser Ratgeber sei, wir auch ohne seinen Rat
nichts vornehmen, noch viel weniger in Glaubenssachen beginnen, deliberieren oder beschlieflen.

Die Kurfiirstin Maria hatte den Glaubenswechsel ihres Gemahls merkwiirdigerweise schon in
Amberg vorausgesehen. Als das von ihr Befiirchtete geschehen war, wandte sie sich an den Schwie-
gersohn in Weimar mit der Bitte, derselbe wolle ihren herzlieben Gemahl in das allgemeine Landes-
gebet mit einschliefen lassen, da3 ihn Gott bei der reinen Lehre erhalte, bez. zu derselben zuriick-
fihre. Bald liefen auch Briefe von Weimar ein, welche den Kurfiirsten vor des Teufels Tiicken war-
nen sollten. Aber sein Glaube war jetzt schon gefestigt. ,,Jch mu3 bekennen®, so schrieb er einst
dem lutherischen Schwiegersohn, ,,und mag meinem lieben Gott darum wohl danken, da3 mich Sei-
ne Allmacht bis daher viterlich und gnidiglich erhalten und mit Seinem guten Geist nicht verlassen
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hat, der hat mir auch helfen kdmpfen. Deshalb bitte ich von Herzen, Er wolle mir hinfort mit Sei-
nem heil. Geist gegen den bdsen Geist beistehen.” Die theologische Verdammungssucht konnte er
nicht billigen: ,,Ich habe Bedenken, solches fiir mich selbst zu unterstehen oder vorzunehmen.*
Auch miindliche Verhandlungen mit Johann Friedrich und seinem jiingeren Bruder, Johann Wil-
helm, dem Gemahl der zweiten Tochter des Kurfiirsten, dnderten dessen Sinn nicht. Ja, eine im Juni
1560 zwischen den beiderseitigen Theologen abgehaltene Disputation bestirkte ihn nur in der Uber-
zeugung von der SchriftméBigkeit der reformierten Lehre. Durch Verbannung einiger lutherischer
Eiferer, welche er lange mit grofer Sanftmut getragen, stellte Friedrich endlich den Frieden in der
Kirche seines Landes her. Zu seiner groflen Freude néherte sich seine Gemahlin ihm allméhlich
wieder. Endlich sah er sie ganz auf seiner Seite.

Im Januar des folgenden Jahres (1561) bot sich unserem Kurfiirsten abermals die Gelegenheit,
seinen reformierten Glauben 6ffentlich zu bekennen. Damals fand, besonders auf Anstiften des Her-
zogs Christof von Wiirttemberg, eine Zusammenkunft der evangelischen Fiirsten in Naumburg statt.
Der Wiirttemberger wiinschte, daf sich dieselben durch erneute Unterschriften der Augsburgischen
Konfession zur Beseitigung der Glaubensspaltung innerhalb der evangelischen Kirche, d. h. zur Un-
terdriickung der in Deutschland eingedrungenen reformierten Lehre verpflichten sollten. Natiirlich
hatte er dabei besonders Friedrich im Auge, dessen Konfessionswechsel nicht unbemerkt geblieben
war. Im Laufe der langwierigen Verhandlungen bekannte der Kurfiirst denselben freimiitig. In Arti-
kel 10 der ungeénderten Augustana wollte er die Lehre von der Transsubstantiation finden. Obwohl
es nicht an Stimmen fehlte, die ihn als einen Calvinisten von den evangelischen Fiirsten des Reiches
auszuschlieBen beantragten, so kam es doch nicht so weit. Friedrich blieb unter den Konfessions-
verwandten.

Auf dem Naumburger Fiirstentage zeigte sich auch wieder seine Teilnahme am Lose auswértiger
Glaubensgenossen. Wir werden spéter noch ausfiihrlicher {iber Friedrichs Fiirsorge fiir die letzteren
zu berichten haben. Er bewunderte insbesondere den Heldenmut der Hugenotten Frankreichs. Auf
die Frage: Warum wird in Deutschland so viel iiber das heil. Abendmahl gestritten? gab er die Ant-
wort: ,,Ich achte, es sei die Ursache, da3 wir Deutschen bisher in Rosen gesessen, die andern aber
mitten im Blut.*

Der Kurfiirst trat nach der Riickkehr von Naumburg immer entschiedener zu Gunsten der refor-
mierten Lehre auf. Zu den alten Anhéngern derselben, welche er in seinem Lande sah, berief er
neue. Nachdem schon im April 1560 der Trierer Olevian seine segensreiche Tatigkeit in der Kir-
chenregierung er6ffnet hatte, erschien im Herbste 1561 Ursinus, um ein Lehramt im Sapienzkollegi-
um, spéter an der Universitit zu tibernehmen. Mit diesen beiden Zoglingen der Schweizer Reforma-
toren kam die reformierte Konfession in der Kurpfalz vollends zum Durchbruch. In ithnen fand
Friedrich die geeigneten Ménner, durch welche er ein Lehrbuch des reformierten Glaubens herstel-
len lassen konnte. Er erkannte, wie bedeutsam ein solches Werk fiir Ausbreitung und Erhaltung des
letzteren sein werde. Er iiberwachte die Arbeit der Gelehrten, priifte dieselbe nach der heil. Schrift
und griff sogar als Redakteur mit in sie ein. Gegen Ende des Jahres 1562 war der ,,Heidelberger Ka-
techismus* fertig. Eine Versammlung der hervorragendsten Geistlichen des Landes nahm ihn fast
einstimmig an. Im Frithjahr 1563 erschien der erste Abdruck. Bald folgte der zweite. Dieser enthielt
nun auch die beriithmte 80. Frage, des Kurfiirsten eigenen Zusatz. Der hohe Mitarbeiter hat damit
der gerade damals zu Trient neubestitigten katholischen Lehre von der Messe die evangelische
Abendmahlslehre in ihrem schroffen Gegensatze an die Seite gestellt. In der dritten Auflage wurde
noch die Behauptung hinzugefiigt, dal die Messe ,,eine vermaledeite Abgotterei* sei. Die Bekdmp-
fung jeder Abgotterei sah Friedrich als des Fiirsten vornehmste Pflicht an. Er glaubte das aus den
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,Biichern der Konige* entnehmen zu sollen, wie er iiberhaupt mit Recht — mit der ganzen reformier-
ten Kirche — auch im alten Testament Vorschriften fiir die Glieder des neuen Bundes fand. Um jene
Pflicht zu erfiillen, ordnete er die Abschaffung der papistischen Uberbleibsel in seinem Lande an.
Mit den verkehrten Lehren wurden auch die ohne Schriftgrund entstandenen Bréuche, besonders so
weit sie den Offentlichen Gottesdienst betrafen, durch ihn beseitigt. Die pfilzischen Kirchengebédude
glichen bald in ihrer einfachen Ausstattung denjenigen der reformierten Schweiz.

Der Heidelberger Katechismus verbreitete sich in kurzer Zeit nach allen Seiten. Er erregte den
Zorn der Katholiken und Lutheraner. Unter letzteren traten als Gegner desselben nicht nur Theolo-
gen wie HeBhus und Flacius, sondern auch die Herzége von Wiirttemberg und Zweibriicken auf.
Auch des Kaisers Sohn, Konig Max, mahnte Friedrich, von der eingeschlagenen Bahn umzukehren,
da er sonst den Schutz des Religionsfriedens verlieren werde. Aber der Kurfiirst blieb bei der er-
kannten Wahrheit unerschiitterlich stehen. Er habe einen Gott und Herrn im Himmel, erklérte er
dem Landgrafen von Hessen, um dessentwillen er in Demut alles leiden wolle, was ihm widerfahre.
Armut konne er tragen, denn er habe nicht von Anfang an den Kurhut gehabt. Seinen vielfach ange-
griffenen Katechismus lie Friedrich schriftlich und miindlich verteidigen. Miindliche Verhandlun-
gen zwischen den Pfdlzern und den Schwaben fanden vom 10. bis 15. April 1564 in Maulbronn
statt. Uber seine Teilnahme an diesem Gesprich sagte der Kurfiirst: ,,Ich bin darum hier, daB ich
wolle lernen, und ich will lernen mein lebenlang.” Das Religionsgespréch hatte nur den Erfolg, daf3
die Feindschaft zwischen den Parteien noch mehr gescharft wurde.

Am 25. Juli dieses Jahres starb Kaiser Ferdinand. Der erwéhlte Nachfolger, Konig Max, bestieg
den Thron. Die Hoffnungen, welche die Evangelischen auf ihn setzten, wurden nur zum geringsten
Teil von ihm erfiillt. Friedrich hatte das vorausgesehen und die Wahl des schwankenden Jiinglings
darum nicht begiinstigt. Jetzt aber bat er den neuen Kaiser dringend, sich der Kirche anzunehmen,
die Religion des wahren Christentums zu fordern und dabei den Papst und seinen Anhang nicht zu
fiirchten. Hier begegnet uns wieder die Weitherzigkeit seines religiosen Standpunktes. Er erscheint
als Vertreter der gesamten evangelischen Christenheit: mit ihr steht er auf dem Grunde der heil.
Schrift. Dagegen ziehen sich nun die evangelischen Glaubensgenossen in Deutschland von ihm im-
mer mehr zuriick. Auch der Kaiser wurde je langer je mehr gegen ihn eingenommen. Seinen Beken-
nermut sprach Friedrich damals in einem Briefe folgendermallen aus: Sehe derhalben zu meinem
lieben und getreuen Vater im Himmel in trdstlicher Hoffnung, Seine Allmacht werde mich zu einem
Instrument gebrauchen, Seinen Namen im heil. Reiche deutscher Nation in diesen letzten Zeiten 6f-
fentlich nicht allein mit dem Munde, sondern auch mit der Tat zu bekennen. Gott ist so méchtig, dal3
er mich armes, einfaltiges Mannlein wohl erhalten kann und gewi8lich durch Seinen heil. Geist er-
halten wird, ob es auch dahin gelangen sollte, da} es Blut kosten miifite, welches — da es meinem
Gott und Vater im Himmel also gefiele, mich zu solchen Ehren zu gebrauchen — ich Seiner All-
macht nimmer genugsam verdanken konnte, weder hier zeitlich oder dort in Ewigkeit.*

Auf seinen Katechismus hatte Friedrich die Kirchenordnung folgen lassen (Nov. 1563). Nun er-
schien im Jahre 1564 die Kirchenratsordnung, verfait von Dr. Ehem. Die Kirche empfing damit
eine Freiheit der Bewegung, wie sie damals anderswo in deutschen evangelischen Léndern nicht zu
finden war. Friedrich sorgte auch fiir ein kirchliches Vermogen, das unter eigene Verwaltung gestellt
wurde. Wir gedenken hier zugleich seiner Bemiihungen um die Schule, die Tochter der Kirche, und
um die Armen, die ,,Schitze* derselben. Es ist ein anziehendes Bild, welches auch dies Blatt in der
Geschichte des Kurfiirsten darbietet. Zur Ehre Gottes, zum Heil der Untertanen! — das ist des Bildes
Uberschrift.
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So kam das Jahr 1566 und der Augsburger Reichstag, welcher fiir Friedrich so bedeutsam wer-
den sollte, wie der Wormser von 1521 fiir Luther gewesen war. Seine Feinde hatten es auf seinen
Sturz abgesehen. Katholiken und Lutheraner waren zu diesem Zweck miteinander eins geworden.
Aber Gott vereitelte die Anschlége jener. Friedrich fand am meisten in den Réten des séchsischen
Kurfiirsten eine kriftige Unterstiitzung, als die Sache zur Entscheidung kam. Schon im Winter,
wihrend er zur Beilegung von Streitigkeiten, in welche die beiden Schwiegerséhne geraten waren,
sich in Mitteldeutschland authielt, trat er mit August von Sachsen in Verbindung. Diese Verbindung
wurde auf dem Reichstag gepflegt und trug gute Friichte. Auf die Anklagen, welche Christof von
Wiirttemberg und Wolfgang von Zweibriicken erhoben, antwortete Friedrich: er halte an der — frei-
lich ,,aus Gottes Wort zu erkldrenden® — Augsburgischen Konfession fest. Er berief sich darauf, daf3
auch andere deutsche evangelische Kirchen mit der pfilzischen die strenglutherische (Brenzische)
Abendmabhlslehre verwarfen. Auch auf die weitgehenden Folgen seiner AusschlieBung vom Religi-
onsfrieden wies er nachdriicklich hin: man werde damit die evangelischen Schweizer, Franzosen,
Englénder, Schotten der Verfolgung preisgeben. Am 14. Mai stand Friedrich vor dem Kaiser und
dem Reichstag. In seiner Verteidigung erkldrte er, da3 er in Gewissens- und Glaubenssachen nur
einen Herrn anerkennen wolle: Den himmlischen. ,,Es ist hier nicht um eine Kappe voll Fleisch zu
tun, sondern es belangt die Seele und derselben Seligkeit.” ,,Ich getroste mich des, dal mein Herr
und Heiland mir samt allen seinen Glaubigen die VerheiBung getan hat, dal} alles, was ich um Sei-
ner Ehre oder Namens willen verliere, mir in jener Welt hundertfaltig soll erstattet werden.”“ Die
grof3e, glinzende Versammlung wurde durch die Worte Friedrichs zum Teil tief ergriffen. Es blieb
alles beim alten. Die Gegner erkannten, da3 sie nichts auszurichten vermochten.

Unangefochten konnte der Kurfiirst nun auch die unter besonderer Verwaltung stehende Ober-
pfalz in den Bereich seiner reformierenden Tatigkeit ziehen. Dies Gebiet seiner Herrschaft war bis
dahin nur von Luthers Reformation beeinflufit gewesen. Die Lutheraner zeigten sich aber durchaus
nicht bereit, die von ihrem Landesherrn gewiinschten Anderungen in Lehre und Leben anzunehmen.
Sie fanden einen Riickhalt an ihrem Statthalter, dem altesten Sohne Friedrichs, dem Prinzen Lud-
wig. Friedrich brachte einen Teil des Winters von 1566 auf 67 in Amberg, der Hauptstadt der Ober-
pfalz, zu. Aber alle seine Bemiihungen, die Einheit des Glaubens zwischen den beiden Teilen seines
Kurfiirstentums herzustellen, schlugen fehl. Die Oberpfalz blieb lutherisch.

Das Jahr 1567 brachte dem Kurfiirsten einen schweren Verlust. Am 31. Okt. verschied seine edle
Gemabhlin, sein ,,bester Freund“. Das traurige Schicksal des Schwiegersohns, Johann Friedrich, hat-
te sie wihrend ihres letzten Lebensjahres tief betriibt, vielleicht auch das Lebensende beschleunigt.
Maria schenkte ihrem Gemahle in einer 30 jdhrigen Ehe 11 Kinder. Von diesen lebten bei ihrem
Tode drei S6hne und vier Tochter. — Der Kurfiirst ist 1'% Jahre nachher noch einmal in die Ehe ge-
treten. Er verméhlte sich am 25. April 1569 mit der verwitweten Grafin von Brederode, (einer geb.
Gr. v. Neuenar), einer leiblich und geistig ausgezeichneten Frau. Friedrich fand in ihr eine Gesin-
nungsgenossin und eine treue Pflegerin fiir sein Alter.

Altersbeschwerden stellten sich seit seinem 55. Jahr allmahlich ein. Sie konnten aber seine rege
vielseitige Téatigkeit nicht beschrianken.

Wiederholt ist schon auf Friedrichs Fiirsorge fiir die Evangelischen des Auslandes hingewiesen
worden. Bereits am 12. Aug. des Jahres 1553 richtete er mit den Herz6gen Wolfgang und Christoph
eine Bitte fiir die Evangelischen in Frankreich an Franz II. und Katharina von Medici. Im Jahre
1561 sandte er die Petitionen des Naumburger Fiirstentages iiber den Rhein. An der Ausbreitung der
evangelischen Lehre in Frankreich nahm er den regsten Anteil. 1562 schrieb er mit Freuden: ,,Das
Evangelium und die Predigt von dem Worte Gottes geht taglich in Frankreich je mehr und mehr auf
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— wie eine Rose im Mai.“ Als seiner Ermahnungen ungeachtet der Krieg wieder ausbrach, sandte er
mit anderen evangelischen Fiirsten eine Geldunterstiitzung ins Lager der Hugenotten. Spéter hat er
auch seinem zweiten Sohne, Johann Kasimir, gestattet, denselben Truppen zuzufiihren. Sein from-
mer Eifer stieg von Jahr zu Jahr. Leider fand er bei den iibrigen deutschen Fiirsten nicht viel An-
klang. August von Sachsen, der einflufireichste derselben, seit 1570 Schwiegervater von Johann Ka-
simir, wurde vom Jahr 1573 an ein grimmiger Gegner der Kurpfalz. Mit der Konigin von England
wurde wegen Errichtung eines antikatholischen Biindnisses verhandelt. Seit 1566 nahmen auch die
Niederlande die Teilnahme der evangelischen Glaubensgenossen in hohem Mafle in Anspruch.
Friedrich sorgte fiir die dortige bedringte Kirche so eifrig, daB3 gegen Ende des genannten Jahres
eine Gesandtschaft von Antwerpen bei ihm eintraf, um fiir seine Miithewaltung zu danken, — freilich
auch, um sich seinen Beistand fiir die Zukunft zu erbitten. 1574 starb in den Niederlanden Fried-
richs jlingster Sohn Christof im Kampfe mit den Spaniern. Der Vater war dariiber tief gebeugt, sagte
aber doch: ,,Weil es Gottes Wille gewesen ist, so ist es mir lieber, da3 er um einer gerechten Sache
willen in fremden Landen umgekommen, als daf} er im Lande seine Zeit mit MiiBiggang, welcher
des Teufels Hauptkissen ist, zugebracht hitte.” Auch der von Herzog Philibert Emanuel von Savoy-
en verfolgten Waldenser gedachte unser Kurfiirst. Sein Schreiben an ihren Tyrannen hat vielleicht
damals die Greuel einer Bartholomdusnacht von den Tdlern Piemonts ferngehalten. 1568 sprach
Friedrich dem Kaiser schriftlich seine Freude dariiber aus, dal3 derselbe dem Herren- und Ritter-
stand in Osterreich den evangelischen Gottesdienst gestattet hatte. Mit dem langen Briefe schickte
er dem Kaiser das eigene Handexemplar der Bibel. Einige Jahre spéter iiberreichte er ihm eine spa-
nische Bibel. Uber die Bedeutung des Geschenkes sagte er damals: ,,In diesem Buch ist ein Schatz
aller Schitze enthalten, namlich die himmlische Weisheit, welche Kaiser, Konige und Fiirsten an-
weiset, wie sie gliicklich regieren sollen.*

So hat der Kurfiirst seine Zeit aufs treueste ausgenutzt und fiir seine Untertanen wie fiir die ge-
samte evangelische Christenheit gewirkt, so lange er es vermochte. Seinen Glaubenseifer zeigte er
noch besonders kréftig bei der Konigswahl von 1575 und bei den Verhandlungen des folgenden Jah-
res, durch welche die Evangelischen des Reichs sich gegen die romischen Umtriebe schiitzen woll-
ten. Noch am 14. Sept. 1576 schrieb Friedrich an den Kaiser, um zu bitten, da3 die Majestit ,,Gottes
und der armen und bedrdngten Christen Sachen ihr mit mehrerem Ernst denn bisher wolle lassen
angelegen sein.” ,,Um so viel mehr,* heifit es in dem Briefe weiter, ,,werden sie fiir Euer Majestét
Wohlfahrt und langes Leben zu Gott bitten und ohne Zweifel ein Mehreres ausrichten, als der Papst
mit allen seinen Kardindlen und geschorenem Haufen.*

Von der Verehrung, welche der Kurfiirst daheim und drauflen genof3, haben wir viele Beweise.
Namentlich dankte ihm der grofBte Teil der Pfilzer von Herzen fiir seine Sorge um die Kirche, um
das hohere und niedere Schulwesen, um geordnete Rechtspflege und Armenpflege usw. Sein Name
verdient in treuem Geddchtnis bewahrt zu werden.

Friedrich starb am 26. Okt. 1576. Noch auf dem Sterbebette freute er sich dariiber, das er sein
Heil nicht in der Hostie zu suchen habe, und daf3 auch in seinen Kirchen und Schulen die Leute al-
lein auf Christum gewiesen wiirden. In der Heiligengeistkirche zu Heidelberg ruhen seine Gebeine.

Quellen:

Héusser, Geschichte der rheinischen Pfalz, Bd. I1.

Heppe, Geschichte des deutschen Protestantismus, Bd. IT und II1.
Sudhoff, Ursinus und Olevianus.

Kluckhohn, Briefe Friedrichs des Frommen; derselbe, Friedrich der Fromme; derselbe, die Pfalzgriafin Ma-
ria in Raumers Histor. Taschenbuch f. 1872.
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2. Pfalzgraf Johann Kasimir
1576-1592

Dieser zweite Sohn Friedrichs III. wurde am 6. Mérz des Jahres 1543 zu Simmern geboren.
Ohne Zweifel war die erste Erziehung, welche er im elterlichen Hause genof3, eine vortreffliche.
Mit dem neunten Jahre kam er an den franzdsischen Hof, um dort seine weitere Ausbildung zu emp-
fangen. Von lebhafter Natur, entwickelte er sich leiblich und geistig zur Freude der Seinen. Als
Sechzehnjéhriger kehrte er nach Deutschland zuriick. Er fand seine Eltern in Heidelberg. Der Jiing-
ling schlof3 sich nun mit groBBer Liebe an seinen Vater an und suchte sich nach dem leuchtenden Vor-
bilde, das er bestéindig vor Augen hatte, zu bilden. Das Verhiltnis zwischen beiden war ein ganz an-
deres, als das zwischen Friedrich und seinem Erstgeborenen. Der Zweitilteste Sohn war des Kur-
fiirsten Liebling. Johann Kasimir ist seinem Vater in die lutherische, dann aber auch in die refor-
mierte Kirche nachgefolgt, wahrend Ludwig, der spdtere Kurfiirst, der lutherischen Kirche aus Vor-
liebe stets ergeben blieb.

Im Jahre 1562 finden wir den Jiingling in der Begleitung des Vaters auf dem Frankfurter Reichs-
tage. Bei der Kronung des jungen Konigs Max, welche am 30. Nov. geschah, wurde nach altem
Brauch eine Messe gelesen. Wéhrend nun die iibrigen evangelischen Fiirsten als Zuschauer an der-
selben teilnahmen, sah man die Kurpfilzer — Friedrich und seinen Sohn — die Kirche verlassen.
Nach ihrer aus der heil. Schrift gewonnenen Uberzeugung war ja die Messe ,.eine vermaledeite Ab-
gotterei.*

Vier Jahre spéter erschien der nun Dreiundzwanzigjahrige mit dem Kurfiirsten in Augsburg. Am
14. Mai 1666, dem Ehrentage des Vaters, soll er diesem die Bibel nachgetragen haben.

Im folgenden Jahre griff Johann Kasimir in die franzosischen Wirren ein: er zog mit 11 000
Mann den Hugenotten zu Hilfe. Nachdem das Heer im Friihjahr 1668 durch Lothringen marschiert
war, vereinigte es sich mit den Truppen Condés. Es kam aber nur zu kleinen Gefechten. Schon im
Mairz wurde (zu Longjumeau) Friede geschlossen. So entging der junge Feldherr dem Lose, mit sei-
nem Schwager, dem auf der Seite des franzdsischen Konigs stehenden Herzog Johann Wilhelm von
Sachsen, auf dem Schlachtfelde zusammenzutreffen.

Nicht lange nach der Riickkehr von diesem Zuge verlobte sich der Pfalzgraf mit Elisabeth, der
Tochter Augusts von Sachsen. Im Juni 1570 wurde in Heidelberg die Hochzeit gefeiert. Der Brauti-
gam mullte es sich gefallen lassen, daB ein lutherischer Prediger die Trauung vornahm. Andererseits
hatte er die Freude, zu sehen, daB sich der Kurfiirst von Sachsen fiir die reformierten Hugenotten er-
wiarmen lieB3. Leider sollte diese Teilnahme nicht lange Bestand haben.

Im Jahre 1573 kam ein Transport mit Munition durch die Pfalz, welcher fiir die mit den nieder-
landischen Calvinisten kimpfenden Spanier bestimmt war. Da bewies der Pfalzgraf seine Liebe zu
den Glaubensgenossen, indem er mit Hilfe seines Bruders Christof den Transport vernichtete. Im
Juni 1574 schloB er einen Vertrag mit den Fiihrern der Evangelischen in Frankreich. Als dort der
Biirgerkrieg aufs neue ausbrach (1575), eilte Johann Kasimir mit 17 000 Kriegern herbei. Auch
diesmal war der Ausgang des Krieges gliicklich. Friedrich III. sah den ruhmvoll zuriickgekehrten
Sohn noch vor seinem Ende wieder in der Heimat.

Sobald der Kurfiirst die Augen geschlossen hatte, trat der Nachfolger Ludwig VI. mit seinen Um-
sturzgedanken hervor. Die reformierte Kirche sollte der lutherischen weichen. An unserem Pfalz-
grafen fand dieselbe aber einen kréftigen Beschiitzer. In einem seit dem Dezember des Jahres 1576
mit seinem Bruder, dem Kurfiirsten, geflihrten Briefwechsel nahm er sich des gedchteten Glaubens
mit allem Nachdruck an. Lautern und Neustadt a. H. waren ihm als Erbteil zugefallen. Dort sam-
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melten sich bald um den Fiirsten die vertriebenen Glaubensgenossen. In der zweiten der beiden ge-
nannten Stidte wurde eine reformierte Hochschule errichtet, das Kasimirianum. Der Stifter wulflte,
daB ,,alle geistliche und weltliche Reglement kdnnten nicht befordert und erhalten werden, als durch
christliche und gottselige Schulen. Zudem seien durch das leidige Papsttum und andere verfiihreri-
sche und ketzerische Sekten und Meinungen die Leute irrig gemacht und in Finsternis gefiihrt, ein
Ubel, dem nicht anders zu begegnen sei als durch gute Schulen.

Auf des Pfalzgrafen Veranlassung vereinigten sich am 26. Sept. 1577 Reformierte aus Deutsch-
land, England, Holland, Frankreich, Ungarn und Polen in Frankfurt, um iiber die MaBiregeln zu be-
raten, welche die Einfiihrung der Konkordienformel forderte. Man kam {iberein durch eine von Ge-
sandten Uberreichte Schrift, die lutherischen Fiirsten vor der Trennung von den Reformierten zu
warnen. Mit diesem Schritt wurde jedoch wenig erreicht. Ebenso vergeblich waren die Vorstellun-
gen, welche Johann Kasimir brieflich seinem Bruder vortrug. Das neue Glaubensgesetz gelangte
trotzdem — auch in der Kurpfalz — zur Einfiihrung.

1578 wurde der Pfalzgraf wieder in eine kriegerische Unternehmung verflochten. Er fiihrte den
Niederldandern 15 000 Mann zu. Da den Truppen der Sold nicht gezahlt wurde, verloren sie die Lust.
Man richtete nichts aus. Bei dieser Gelegenheit kam Johann Kasimir auch nach England und wurde
dort ehrenvoll aufgenommen.

Seit 1582 leistete der Pfalzgraf dem evangelisch gesinnten Erzbischof von Koéln, Gebhard,
Truchsel3 von Waldburg, Beistand gegen die Angriffe, welche dieser von Seiten der Katholiken er-
fuhr. Am 2. April 1583 schloB er einen Vertrag mit ihm, worin er sich zu seiner tatlichen Unterstiit-
zung verpflichtete. Ungeachtet der kaiserlichen Warnungen riickte er im September dieses Jahres
gegen Koln vor. Das Unternehmen schlug jedoch fehl. Nach dem am 12. Okt. erfolgten Tode Lud-
wigs VI. 16ste sich das Heer auf und sein Fiihrer begab sich nach Heidelberg.

Der Kurfiirst hinterlie§ einen unmiindigen, 9 jdhrigen Sohn. So libernahm nun Johann Kasimir
die vormundschaftliche Regierung. Die Vorkehrungen, welche der Verstorbene zur Erhaltung des
lutherischen Glaubens in seinem Kurfiirstentum und in seiner Familie getroffen hatte, blieben ohne
Erfolg. Sein Wahlspruch: ,,All Ding vergidnglich® ging an der Arbeit seiner Regierung zuerst in Er-
filllung. Die reformierte Lehre wurde neu befestigt. Ihre Anhénger wurden denen der lutherischen
gleichgestellt.

Da entbrannte nun bald wieder der konfessionelle Hader. Die Heftigkeit, mit welcher die Luthe-
raner ihn fiihrten, trieb den Administrator zu immer entschiedenerem Auftreten. Er meinte schlief3-
lich den Streit nicht anders beenden zu kdnnen, als durch Unterdriickung der lutherischen Konfessi-
on. Doch ging er in der Ausbreitung bez. Wiedereinfiihrung der reformierten Lehre geméBigter vor
als sein Bruder in der Abschaffung derselben. Zu Anfang des Jahres 1585 wurde die frithere Kir-
chenordnung und der Heidelberger Katechismus allgemein wieder eingefiihrt. Bis 1568 traten nach
und nach sdmtliche lutherische Universitétslehrer von ihren Posten zuriick, um Reformierten Platz
zu machen. (Das Kasimirianum in Neustadt diente fortan nur als Gymnasium.) Auch in den {ibrigen
Lehranstalten des Landes hielt die reformierte Lehre wieder ihren Einzug.

Johann Kasimir fiihrte die vormundschaftliche Regierung mit groBBer Treue. Sein Wahlspruch:
»Constanter et sincere, d. h. beharrlich und aufrichtig®, wurde von ihm auch in der Verwaltung des
Landes beobachtet. Wie er sich nach dem Tode Friedrichs III. als ein rechter Landesvater seines
kleinen Erblandes angenommen hatte, so widmete er sich nach Ludwigs VI. Hingang mit voller
Hingebung dem Kurland. Zum Vergniigen liel3 er sich wenig Zeit.
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Dal} er auch von Heidelberg aus fiir die auswértigen Religionsverwandten Sorge trug, braucht
nicht gesagt zu werden. 1587 sandte er (zugleich mit Hessen) ein 15 000 Mann starkes Heer unter
Fithrung Fabians von Dohna nach Frankreich, nachdem er schon vorher Heinrich III. wegen des
Traktates von Nemours schriftlich und miindlich hatte Vorstellungen machen lassen. Jenes Heer lie3
sich jedoch schlagen und in die Flucht jagen. Nicht viel besser ging es den mit Hilfe Sachsens 1591
entsandten Truppen. Nachdem Christian von Sachsen, der Nachfolger von Kurfiirst August, und
bald darauf unser Pfalzgraf gestorben waren, losten sie sich wegen Geldmangels auf.

Die beiden ebengenannten Fiirsten waren durch innige Freundschaft miteinander verbunden. Sie
standen sich ja auch schon durch Familienbeziehungen nahe. Von der Frau, welche die letzteren
vermittelte, ist leider nichts Rithmliches zu sagen. Elisabeth hat ihrem Gemahl viel Kummer verur-
sacht. Aus der Ehe ging nur eine Tochter hervor.

Der Tod Christians erschiitterte den Pfalzgrafen aufs tiefste. Oft rief er seitdem: ,,Auch ich moch-
te aufhdren und mit Christus sein, denn was sollte ich ldnger auf Erden weilen, da der hinweg ist,
der mir fiir das Wohl der Kirche und des Vaterlandes der treueste Helfer war?* Dieser Wunsch sollte
bald in Erfiillung gehen. Ein heftiges Kopfleiden raubte dem edlen liebenswiirdigen Fiirsten die
Krifte. Ehe er die Absicht, von der Regierung zuriickzutreten, ausfiihren konnte, ereilte ihn der Tod.
Er starb an génzlicher Entkriftung am 6. Jan. 1592, noch nicht 49 Jahre alt. Von den Lippen des
Sterbenden horte man den Seufzer: ,,Herr, gehe nicht ins Gericht mit Deinem Knecht, denn vor Dir
ist kein lebendiger Mensch gerecht!*

Quellen:
Kluckhohn; Hausser; Wundt, pfélz. Magazin I11.

3. Kurfiirst Friedrich IV.
1592-1610

Von den 11 Kindern, welche Ludwig VI. mit seiner Gemahlin Elisabeth zeugte, starben acht
schon in frither Jugend. Unter den drei am Leben bleibenden waren zwei Tochter und ein Sohn der
Erbe. Dieser erblickte zu Amberg am 5. Mérz 1574 das Licht der Welt. So lange der Vater lebte,
wurde der Knabe natiirlich lutherisch erzogen. Erst fiinf Jahre alt muf3te er schon die Augustana und
Luthers Katechismus kennen lernen. Nach dem Tode des Vaters traten reformierte Einfliisse an den
jungen Prinzen heran. Man hat dem Vormund und den von diesem bestellten Lehrern lutherischer-
seits vorgeworfen, daf} sie ihren Zégling durch Zwang und Mihandlung zu ihrem Glauben hiniiber-
gezogen hitten. Damit steht aber die Verehrung, die dankbare Erinnerung in Widerspruch, welche
Friedrich auch noch als Kurfiirst gegen dieselben zeigte. Durch den frithen Tod Johann Kasimirs
wurde er aufs tiefste betriibt.

Ein Bruder Friedrichs III., Richard von Simmern, verzdgerte die Belehnung des jungen Fiirsten
mit der Pfalz bis zum 12. Aug, 1594. Dieser hatte aber schon vorher in dem kraftvollen Geiste des
Administrators die Regierung fortgefiihrt. Die tiichtigen Ratgeber des Verstorbenen standen ihm zur
Seite. Doch gab er schon jetzt die Selbstindigkeit des Urteils und der EntschlieBung zu erkennen,
die ihm eigen war. Auf dem Fiirstentage zu Heilbronn (im Mérz 1594) trat der Zwanzigjdhrige mit
Gedanken hervor, die spéter in der Union der protestantischen Fiirsten zur Ausfiihrung kamen. (An
Stelle von Kursachsen libernahm seit 1594 Kurpfalz auf allen Versammlungen die Leitung der Pro-
testanten). Doch erscheint Friedrich bei dem Streben nach Einigkeit als ein entschiedener Calvinist.

Der unter der vormundschaftlichen Regierung begonnene Wiederaufbau der pfélzischen refor-
mierten Kirche wurde unter Friedrich IV. fortgesetzt. Nach einer allgemeinen Kirchen- und Schul-
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visitation lieB der Kurfiirst einen abgekiirzten Katechismus ausgehen (1598). Zur Fortbildung der
Erwachsenen fiihrte man kirchliche Katechisationen ein. Die Universitét erhielt eine neue Ordnung.
Sie war ein hervorragender Gegenstand landesvéterlicher Fiirsorge. Friedrich fligte den vorhande-
nen Lehrstiihlen neue hinzu und war auf Anstellung geeigneter Lehrkréfte in allen Fakultdten be-
dacht. Durch ihn wurde die kurfiirstliche Bibliothek, dies vorziigliche Hilfsmittel der gelehrten Ar-
beit, bedeutend erweitert. Auch den iibrigen hohen und niederen Bildungsanstalten des Landes
schenkte der Kurflirst seine rege Teilnahme.

Nicht minder richtete er sein Augenmerk auf die Verwaltungsgeschéfte. Er folgte dafiir, dal3 die
Ausgaben mit den Einnahmen iibereinstimmten. Das gldnzende Leben am Hofe brachte Geld unter
die Leute und forderte Handwerk und Industrie. Auch mit den seit 1595 durch Friedrich eingeleite-
ten Arbeiten zur Verteidigung des Landes, insbesondere mit dem Bau der Festung Mannheim wurde
den Untertanen Gelegenheit gegeben, sich zu bereichern.

In Amberg, der Hauptstadt der Oberpfalz, war der Kurfiirst mehrere Male personlich anwesend,
um eine engere Verbindung zwischen diesem Teil seiner Herrschaft und der Kurpfalz herzustellen.
Er hatte bei diesem Bestreben mehr Gliick als sein Grofvater. Sein mafBivolles Auftreten schlichtete
endlich die schon vor dem Tode Johann Kasimirs entstandenen Streitigkeiten (1598).

Wie Friedrich III. und sein zweiter Sohn, so zeichnete sich unser Kurfiirst durch den weiten
Blick aus, der sich auch auf das evangelische Ausland richtete. Bald nach Ubernahme der Regierung
hatte er sich der StrafSburger Protestanten angenommen. Bei der Taufe seines Sohnes Moritz Chri-
stian vertraten die Generalstaaten Patenstelle. Von der freundschaftlichen Stellung zu England
zeugt der Briefwechsel Friedrichs mit der Konigin Elisabeth. Das frither angekniipfte Band mit den
Reformierten Frankreichs wurde nicht gelockert. Der Kurfiirst und seine Réte unterhielten mit
Heinrich IV. einen regen Verkehr.

Auf das Bemiihen Friedrichs, eine politische Union zwischen den protestantischen Fiirsten zu-
stande zu bringen, wurde schon hingewiesen. Nach langjéhrigen Verhandlungen wurde am 4. Mai
1608 der erste Unionsvertrag geschlossen. Dem evangelischen Fiirstenbunde trat am 10. Juli des
folgenden Jahres die katholische Liga gegeniiber. Die Feindschaft der Parteien wuchs unter dem
Streite iiber die Erbfolge in Jiilich, Cleve und Berg. Aus den kriegerischen Wirren erloste der Tod
den Kurfiirsten. Nachdem er schon ldngere Zeit gekrankelt hatte, starb er am 9. Sept. 1610.

Neben den Lichtseiten zeigen sich auch Schatten im Leben Friedrichs. Seinen frithen Tod hat er
vielleicht durch Unvorsichtigkeit, im Trinken mitverschuldet. Ein von ihm seit 1596 drei Jahre hin-
durch gefiihrtes Tagebuch gewihrt einen Einblick in ein an Vergniigungen reiches Fiirstenleben. Bei
aller Gutmiitigkeit konnte er leicht in Zorn geraten. Sein Ehrgeiz entsprach nicht immer seinen Lei-
stungen. Die reife politische Einsicht ist ihm manchmal abgegangen. Trotzdem wird das Auge des
Geschichtsfreundes im ganzen mit Wohlgefallen auf diesem Lebensbilde ruhen. Die reformierte
Kirche aber muf} ihn als einen ihrer Freunde und Schiitzer ehren. Er hat die Weissagung seines
GrofBvaters erfiillt; ,,Lutz (Ludwig) wills nicht tun, Fritz wirds tun.*

Quellen:
Hé&usser; Wundt.
Mosers Patriot, Archiv I'V.
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4. Kurfiirstin Luise Juliane
1593-1644

Wenn Friedrich IV. von dem vergniigungssiichtigen Treiben immer wieder zu den Regierungs-
geschéften zurlickkehrte und sich diesen mit Eifer widmete, so ist dies teilweise dem Einflufl zuzu-
schreiben, welchen seine edle, hochherzige Gemahlin auf ihn ausiibte. Sie stand ihm als sein guter
Engel zur Seite und bewahrte ihn vor vielen Verkehrtheiten, z. B. auch vor iibertriebener Freigebig-
keit.

Luise Juliane war zwei Jahre jlinger als der Kurfiirst. Sie wurde im Jahre 1576 als Tochter Wil-
helms von Oranien geboren. Thre Mutter, Charlotte von Montpensier, hatte in Heidelberg am Hofe
Friedrichs III. eine, zweite Heimat gefunden, als sie um ihres Glaubens willen aus Frankreich ver-
trieben worden war. Die Verbindung, aus welcher die spdtere Kurfiirstin hervorging, trug einst zur
Trennung der Kurpfalz von Kursachsen wesentlich mit bei. Wilhelm von Oranien lie sich, um mit
Charlotte in die Ehe zu treten, von einer fritheren Gemahlin, einer leichtfertigen Person, scheiden.
Diese aber war mit August von Sachsen nahe verwandt. Der sichsische Kurfiirst sah die Scheidung
als eine auch ihm angetane Beleidigung an und warf seinen grimmigen Zorn auf Wilhelm und
Friedrich III.

Die Geburt der Luise Juliane fiel in eine stiirmische Zeit. Ihr Vater kdmpfte damals mit Spanien
um die niederldndische Freiheit. Als ihn die Kugel des Meuchelmorders, des Balthasar Gerard, traf,
war sie erst acht Jahre alt. Damals lebte auch ihre Mutter nicht mehr. Thre Stiefmutter war eine
Tochter des Admirals von Coligny, namens Luise. Daf} die Prinzessin eine gute Erziechung genossen
hat, kann man auch aus ihrem spiteren Leben schlieBen. Von ihrem Vater erbte sie den hohen, kraft-
vollen Sinn.

Die im Jahre 1593 zwischen der Siebenzehnjéhrigen und dem nur wenig dlteren Kurfiirsten ge-
schlossene Ehe fand nicht die Zustimmung der Verwandten des letzteren. Die Familie fiirchtete, daf3
Friedrich hierdurch zu sehr in die niederldndischen Angelegenheiten verwickelt und in Gefahr ge-
bracht werden konnte.

Luise Juliane hat ihrem Gemahle acht Kinder geboren. Von diesen starben vier, zwei S6hne und
zwei Tochter. Der dltere der iiberlebenden S6hne war der spétere Kurfiirst Friedrich V. Mit ihm wird
sich der folgende Artikel beschiftigen. Auch der zweite Sohn, Ludwig Philipp, geboren den 26.
Nov. 1603, wird uns spiter noch entgegentreten. Von den beiden Tochtern verméhlte sich die eine,
Luise Juliane, mit Johannes II. von Zweibriicken, die andere mit Georg Wilhelm, dem Kurfiirsten
von Brandenburg. Die Kinder wurden von ihrer frommen und feingebildeten Mutter treftlich erzo-
gen. Die Kurfiirstin hat wie auf ihre Kinder so auch auf eine Enkeltochter (in spéterer Zeit) einen
bedeutenden Einfluf ausgeiibt. Unter ihrer Pflege ,,wurden die Keime der Religion und der Liebe zu
den Wissenschaften in das Herz der jungen Prinzessin Elisabeth gelegt” (Tholuck). Uber diese En-
keltochter von Luise Juliane vergleiche man unten S. 93 ff.

Das Verhiltnis zwischen den beiden Gatten gestaltete sich von Jahr zu Jahr herzlicher. Das Testa-
ment Friedrichs iiberlie3 der Witwe ein pfalzisches Amt, die Kellerei Lorbach und das Kloster Neu-
burg.

Luise Juliane wurde in die Geschicke ihres ungliicklichen Sohnes, Friedrichs V., mit hineingezo-
gen. Sein Abgang nach Béhmen erfiillte sie mit triiben Ahnungen und warf sie aufs Krankenbett.
Als 1620 Spinola gegen die Pfalz anriickte, floh sie und lebte seitdem 25 Jahre in der Verbannung.
Wie die ganze Familie des Geédchteten erfuhr auch sie den Verlust ihrer Giiter. Sie starb im Marz
1644 bei ihrem Enkel Friedrich Wilhelm von Brandenburg, dem grof3en Kurfiirsten.
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Quellen:
Hausser.
Spanheim, Mémoires de Loyse Juliane, Leyde 1645.

5. Kurfiirst Friedrich V.
1610-1632

Geboren am 16. August 1596, war der Prinz beim Tode seines Vaters erst 14 Jahre alt. Der Ver-
storbene hatte ihm, mit Ubergehung des zunichst berechtigten lutherischen Pfalzgrafen Philipp
Ludwig von Neuburg, den reformierten Pfalzgrafen von Zweibriicken, Johannes II., zum Vormund
gegeben. Dieser sollte auch die Verwaltung des Landes in die Hand nehmen. Der Wille Friedrichs
IV. geschah trotz der entgegengesetzten Bemiihungen des Neuburgers. Der tiichtige Administrator
wurde sogar im Jahre 1612 Reichsverweser — freilich auch unter manchem Widerspruch.

Von Mutter und Vormund geleitet, entwickelte sich der junge Fiirstensohn in Hoffnung er-
weckender Weise. Schon 1605 hatte ihn der Vater an den Hof des reformierten Herzogs von Bouil-
lon nach Sedan gesandt, damit er sich dort die ndtige franzosische Weltbildung nebst der reinen re-
formierten Lehre aneigne. Auch nach Friedrichs Tode hielt der Prinz sich dort einige Jahre auf. Sein
Hofmeister war seit 1611 der wackere Hans Meinhard von Schonberg. Im Mai 1612 besuchte er mit
Johannes den Frankfurter Wahltag, auf welchem Matthias zum Kaiser ernannt wurde. Noch in das-
selbe Jahr fallt seine Verlobung mit Elisabeth, der schonen und geistreichen, leider aber auch prunk-
stichtigen Tochter Jakobs 1. von England. Am 14. Februar des folgenden Jahres fand die Verméh-
lungsfeier statt. Dem jungen Ehegatten {ibertrug der Administrator die Regierung des Innern. Von
der Leitung der auswirtigen Politik trat er erst im August 1614 zuriick, als Friedrich volljdhrig ge-
worden war.

Der junge Kurfiirst war den groen Aufgaben der Zeit nicht gewachsen. In seiner ererbten Herr-
schaft arbeitete die gut eingerichtete Regierungsmaschine ungestort weiter. Aber zu einem erfolgrei-
chen Eingreifen in den Gang der Geschichte, insbesondere zur Leitung der politischen Union war er
bei vielen guten Eigenschaften nicht fahig.

Als Kaiser Matthias am 20. Mérz 1619 gestorben war, erlieB Friedrich als Reichsverweser eine
Proklamation, in welcher er der habsburgischen Macht den Fehdehandschuh hinwarf. Doch konnte
er die Wahl des Jesuitenzoglings, Ferdinands I1., nicht verhindern. An demselben Tage, an welchem
diese Kaiserwahl geschah, (es war der 28. August), erfuhr der Kurfiirst, dal er in Prag zum Konig
der Bohmen erwihlt worden war. Seine Diplomaten hatten ihn schon im April als geeigneten Kan-
didaten vorgeschlagen und empfohlen.

Friedrich erschrak auf die Kunde von dem, was in Prag vorgefallen war. Er erkannte selbst, daf3
er nicht der Mann dazu war, um die bohmische Krone gegen den vertriebenen Konig, der jetzt deut-
scher Kaiser geworden, zu behaupten. Gleichwohl tiberwand er schlielich alle Bedenken, auch die
Vorstellungen anderer Fiirsten, sowie mancher seiner Ratgeber. Er glaubte in der auf ihn gefallenen
Wahl ,,die sonderbare Vorsehung Gottes erkennen zu sollen. Auf seinen Entschlu3 wirkten Moritz
von Oranien und der Herzog von Bouillon wesentlich mit ein. Seine Gemahlin schrieb ihm iiber
diese Angelegenheit: ,,Weil Gott alles dirigiert und so geschickt hitte, so stelle sie ihm anheim, ob
er die Krone anzunehmen fiir ratsam finde; sie sei dann bereit, dem goéttlichen Berufe zu folgen und
dabei zu leiden, was Gott verordnen wiirde, ja auch auf den Notfall ihre Kleinodien und was sie
sonst in der Welt hétte, zu versetzen. Am 6. und 8. Oktober sandte Friedrich offizielle Erkldrungen
iiber die erfolgte Annahme der Wahl an die befreundeten Hofe. Gegen Ende des Monats trat er die
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Reise nach Bohmen an, nachdem er seinem ehemaligen Vormund die Stellvertretung in der Pfalz
ibertragen hatte.

Der Einzug des neuen Konigs in Prag fand am 31. Oktober, die Kronung am 4. November statt.
Die groBBen Hoffnungen, welche man auf den jugendlichen Fiirsten setzte, verwirklichten sich nicht.
Seiner Regierung fehlte es an der ménnlichen Entschiedenheit und der ruhigen Besonnenheit. Er
gab den Untertanen auch im personlichen Auftreten vielfach AnstoB.

Unterdes wurde von Kaiser Ferdinand und der katholischen Partei an Friedrichs Sturz gearbeitet.
Der treue Moritz von Hessen suchte vergeblich denselben zu verhiiten. Im August 1620 zogen baye-
rische und Osterreichische Truppen in Béhmen ein. Am 8. November kam es zu der entscheidenden
Schlacht am weillen Berge. Die Untiichtigkeit der Fiihrer und die Feigheit der meisten Soldaten 6ff-
nete den Feinden Prags Tore. Der Konig floh. Von Breslau aus bemiihte er sich, von der Union Bei-
stand zu erlangen. Aber alles war umsonst. So begab sich Friedrich am 3. Januar 1621 in die Mark
Brandenburg, wohin ihm seine Gemahlin vorausgeeilt war. Die lieblosen Verwandten trieben das
ungliickliche Konigspaar bald weiter. Im April fand dasselbe bei Prinz Moritz im Haag eine Zu-
flucht. Dieser Fiirst hatte inzwischen das Erbland seines Neffen vor der Uberschwemmung durch
Spinolas Scharen zu retten gesucht. Bei der Mutlosigkeit der Unionstruppen und der Regierung in
Heidelberg richtete er jedoch nichts aus. Sein Feldherr, Prinz Heinrich Friedrich von Oranien, kehr-
te bald wieder zuriick. Im Januar des Jahres 1621 tat der Kaiser den Bohmenkdnig in die Acht. Des-
sen Schicksal wurde im April durch die Auflésung der Union besiegelt. Und so stand die Pfalz den
Spaniern und Bayern offen.

Friedrich entfaltete nun eine groBartige Tatigkeit, um wenigstens die Heimat wieder zu gewin-
nen. Am 11. Mai 1621 sandte er vom Haag ein Rundschreiben an die deutschen Fiirsten. Hier sagt
er: ,,Wir wollen uns Threr Majestit zu untertinigen Ehren gern bequemen, so viel wir immer ohne
Verletzung unserer Ehren und guten Gewissen, welches wir billig hoher als unser Leib und Leben
und alle das zeitlich Gut achten, werden tun und eingehen konnen.* ,,Wir getrosten und versehen
uns zu lhrer Majestit, sie werde durch eine Generalamnestie allem Unheil aus dem Grund abhel-
fen.” Diese Hoffnung erfiillte sich nicht. Verhandlungen, welche Friedrichs Schwiegervater mit dem
Kaiser ankniipfte, hatten gar keinen Erfolg. Ja, der englische Konig zog sich endlich selbst von
Friedrich zuriick. Auch andere gute Freunde erwiesen sich als schlechte. Da kehrte der Fliichtling
iber Paris in die Pfalz zuriick. Am 12. April 1622 kam er im Lager Mansfelds an. Soldaten und Volk
begriiBten ihn mit lebhafter Freude. Er erlebte nun die Wechselfille des Krieges, an dem er tétig
teilnahm. Leider biifite er, durch diplomatische Arglist getduscht, die errungenen Erfolge bald wie-
der ein. Nachdem er in der Hoffnung, auf diese Weise Frieden zu erlangen, am 13. Juli seine Trup-
pen entlassen hatte, wurde die Pfalz von Tilly erobert. Am Ende des Jahres war nur noch Franken-
thal unbezwungen. Auf dem Fiirstentage zu Regensburg (seit Nov. 1622) erhielt der Herzog von
Bayern die Kurwiirde fiir sich und seine Nachkommen. Im Februar 1628 wurde ihm die Oberpfalz
und die auf dem rechten Rheinufer liegende Unterpfalz {ibertragen. Das linke Ufer blieb im Besitz
der Spanier. In allen diesen Gebieten begann schon 1622 die Gegenreformation. Die Jesuiten-
herrschaft wurde von Jahr zu Jahr unertriglicher.

Der schméhlich betrogene Fiirst lebte nun wieder im Haag, Spéter zog er sich mit den Seinen in
das nahe gelegene Rheenen zuriick. Oft fehlte es der fiirstlichen Familie am Notwendigsten. Die zur
Wiedereinsetzung des Vertriebenen gefithrten Verhandlungen blieben erfolglos. Da zeigte nun
Friedrich einen Adel der Gesinnung, der uns mit den Miangeln seines Charakters einigermaf3en aus-
sohnt. Er ertrug sein Ungliick mit bewundernswerter Fassung. Als man die Riickkehr in sein Hei-
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matland von der katholischen Erziehung seiner Kinder und andern unehrenhaften Bedingungen ab-
hingig machte, erklérte er, lieber im Elend untergehen zu wollen.

Das Jahr 1631 fiihrte einen Umschwung der Dinge durch Gustav Adolfs Erscheinen in Deutsch-
land herbei. Nachdem der Schwedenkoénig die Pfalz erobert hatte, lud er Friedrich ein, zu ihm zu
kommen. In der Erwartung, jetzt wieder in den Besitz seiner Erblande zu gelangen, leistete der Kur-
fiirst der Einladung Folge. Allein auch diesmal stand ihm eine Tauschung bevor. Nachdem er eine
Zeit lang sich den schwedischen Truppen angeschlossen hatte, verlie er dieselben im Unwillen
iiber des Konigs Plidne. Man verlangte von ihm, er solle an verschiedenen Orten der Pfalz schwedi-
sche Besatzungen unterhalten, zur weiteren Kriegfithrung mithelfen, den schwedischen Oberbefehl
anerkennen und die Lutheraner den Reformierten gleichstellen. In Mainz traf ihn die Kunde von
Gustav Adolfs Tod. Damit verlor er die letzte Hoffnung. Von heftigem Fieber ergriffen starb er, 13
Tage nach dem Kdnige, am 29. Nov. 1632.

Mit Recht wirft die Geschichte dem ungliicklichen Manne eine Reihe schwerer Fehler vor. Doch
seine guten Eigenschaften, die sittliche und religiose Festigkeit, die Lauterkeit des Sinnes, die
Dankbarkeit fiir empfangene Wohltaten, sollen daneben nicht vergessen werden. Besonders erfreu-
lich ist ein Blick auf sein Familienleben. Seiner Gemahlin bewahrte er bis zum Grabe die zértlichste
Liebe. Fiir die Erziehung seiner Kinder war er treulich besorgt. Von den 13, welche ihm geboren
wurden, blieben 10 am Leben. Leider haben sich mehrere derselben ihrer Erziehung unwiirdig ge-
zeigt und sind auf mancherlei Abwege geraten.

Quellen:
Héusser. Soltt, Elisabeth Stuart, Gemahlin Friedrichs V. Hamburg 1840. 2 Tle.

6. Pfalzgriafin Marie Eleonore
1631-1675

Diese brandenburgische Prinzessin, eine Tochter Joachims I., geboren den 22. Médrz 1607 zu Ber-
lin, reformiert erzogen, mufl wegen ihrer Verméhlung mit dem zweiten Sohne Friedrichs IV. dem
Pfalzgrafen Ludwig Philipp, an dieser Stelle erwdhnt werden. Die eheliche Verbindung beider fand
im Jahr 1631 statt.

Das Ungliick seines Bruders hat auch in den Lebensgang Ludwig Philipps méchtig eingegriffen.
Seit der Schlacht am weillen Berge irrte er unstet und fliichtig umher. Sein viterliches Erbteil, Sim-
mern und Lautern, wurde ithm entzogen und trotz aller seiner Gegenbemiihungen nicht eher als
beim Abschlufl des westfdlischen Friedens zuriickgegeben.

Der Pfalzgraf hielt sich inzwischen meistens in Berlin auf. Ein und ein halbes Jahr vor der Hoch-
zeitsfeier war Gustav Adolf nach Deutschland gekommen. DaB er die Hoffnungen der Pfélzer nicht
erfiillte, haben wir schon im vorhergehenden Artikel gezeigt. So war es eigentlich nur eine Redens-
art, als sich der Gemahl von Marie Eleonore nach dem Tode Friedrichs V. zum Vormund des un-
miindigen Kurprinzen und zum Administrator der Pfalz ausrufen lie3. Erst im April des Jahres 1633
gelangte er wirklich zur Regierung, indem er die von den Schweden gestellten driickenden Bedin-
gungen annahm. Seine segensreiche Herrschaft dauerte nur kurze Zeit. Der Prager Friede von 1635
bestitigte den wiederholten Raub der Pfalz. Der Pfalzgraf floh mit seiner Gemahlin nach Metz, spa-
ter nach Sedan. Ehe der Friede ihm seine Erblande wiedergab, wurde ithm nach vielen Vorstellungen
Kreuznach als Aufenthaltsort eingerdumt.

Ludwig Philipp starb 1654. Sein Sohn Ludwig Heinrich Moritz folgte ihm als Pfalzgraf von Sim-
mern. Als derselbe am 24. Dez. 1673 kinderlos gestorben war, fielen seine Giiter an die Kurpfalz
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zuriick. Marie Eleonore tiberlebte ihren Gemahl und ihren Sohn. Allen sieben Kindern, die sie gebo-
ren, muflte sie ins Grab nachsehen. Der Gang ihres dullern Lebens war reich an mancherlei Wech-
selfillen. Sie selbst starb, 68 Jahre alt, am 8. Febr. 1675.

Fragen wir nun nach dem innern Leben der Fiirstin!

Sie hielt an dem Bekenntnis, in welchem sie erzogen war, mit grof3ter Treue in allen Lagen ihres
Lebens fest. Sie trachtete danach, immer mehr ,,voller Gnade und Wahrheit* zu werden. Thr Hofpre-
diger Johann von Dalen machte sie auf die Schriften des Coccejus, Professor in Leiden, aufmerk-
sam. Sie studierte dieselben mit groBem Gewinn fiir ihre geistliche Bildung. Es entspann sich in der
Folge auch ein brieflicher Verkehr zwischen der Pfalzgrifin und diesem Gelehrten. Thre vorhande-
nen Schreiben sind in gutem Deutsch abgefal3t. Sie zeugen von dem reichen innern Leben, welches
die verwitwete und mehr und mehr vereinsamte Frau fiihrte. Marie Eleonore ermunterte Coccejus
zur Herausgabe seines hebrdischen Worterbuchs, das auch fiir sie von Bedeutung war. Sie hatte sich
ndmlich durch Dalen im Hebriischen unterrichten lassen, um die heil. Schrift griindlicher verstehen
zu konnen. Sie suchte ihn ferner zu einer neuen Bibeliibersetzung zu bewegen. Er ging jedoch auf
diesen Wunsch nicht ein. In manchen ihrer Briefe kommt die Pfalzgrifin auf die eigentiimliche Ex-
egese des Gelehrten zu sprechen.

Im Jahre 1657 schreibt Marie Eleonore an Coccejus: ,,Ich muf3 gestehen, daf3 ich in der Welt kei-
ne Freude suchen und finden kann, als einzig und allein Gottes heil. Wort, und Prophezeiungen ken-
nen zu lernen und die Kraft des heil. Geistes je ldnger je mehr zu empfinden. In einem Briefe vom
Jahre 1664 dufBlerte sie sich iiber die von ihr erstrebte Revision der lutherischen Bibeliibersetzung
folgendermallen: ,,Ich bekenne, dal mich wohl in dieser Welt nichts hoher erfreuen konnte, denn
eine andere Ubersetzung der heil. Schrift in deutscher Sprache zu sehen; denn Lutheri Version an
unséglichen vielen Ortern mangelhaft ist und mit dem Original gar nicht iibereinkommt, wie ich sel-
ber nach der wenigen Erkenntnis, welche ich von der hebrdischen Sprache habe, verspiire, vielmehr
aber andere Gelehrte. Warum wollten wir denn ldnger Bedenken tragen oder uns scheuen, zur Ehre
Gottes und zu besserer Erkenntnis seines Wortes und Willens eine eigene und bessere Ubersetzung
zu haben?*

Das oben erwihnte, 1669 erschienene Lexikon ist der Pfalzgrifin zugeeignet. In der Widmungs-
zuschrift bezeugt Coccejus, dal Marie Eleonore zu Gottes Ehre besonders miisse gerechnet werden
unter die Fiirstinnen, welche Gott der Kirche zu Sdugammen gegeben habe. Sie suche fiir sich
nichts Hoheres und Werteres, wiinsche auch ihrem Volk, ja dem ganzen Vaterlande nichts mehr, als
die Erkenntnis und den Verstand des Wortes und in dem Wort der Liebe, der Weisheit, des Willens
Gottes, der Wahrheit, die zu der Gottseligkeit sei.” ,,Es ist billig, da3 Euer Durchlaucht bei Jeder-
mann und den lieben Nachkommen gerithmet werde, welche so gottselige Gedanken und so eine
herzliche Liebe zu der Kirche Christi bei ihr hat lassen mehr und mehr zunehmen und inbriinstiger
werden.

Quellen:

Hausser.

Tholuck, kirchl. Leben des 17. Jahrh. II. S. 240 f.
Biilau, Geheime Geschichten II. S. 192 ff,
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7. Pfalzgrafin Elisabeth
1667-1680

Diese durch ihren Geistesreichtum beriihmte Tochter Friedrichs V. wurde am 26. Dez. 1618 zu
Heidelberg geboren. Der in dem genannten Jahre ausgebrochene Krieg vertrieb sie, die mit den iib-
rigen jingeren Geschwistern der verwitweten Kurfiirstin Luise Juliane iibergeben war, aus der Hei-
mat. Sie kam nach Brandenburg und spéter nach Holland. Hier entfaltete sich ihr inneres Leben un-
ter den Eindriicken, welche das Los des Vaters und die Schicksale der Briider sowie anderer Glieder
der Familie auf sie ausiibten. Von der Unruhe der Zeit wandte sich ihre Seele zu dem Gott, dessen
Friede hoher ist, denn alle Vernunft. Thre Frommigkeit war eine lautere. Das zeigte sich, indem sie
einen vom polnischen Konige ihr gestellten Heiratsantrag ausschlug (1636). Das reformierte Be-
kenntnis war ihr teurer als die Krone, fiir welche sie dasselbe hitte hingeben miissen. Als sie ums
Jahr 1640 mit dem Philosophen Cartesius (gestorben 1650) in Verkehr getreten war, wurde sie von
seiner Philosophie so gefesselt, daB3 sie sich fortan aufs Eingehendste mit derselben beschéftigte.

Bald nach ihrem Bruder Karl Ludwig kehrte Elisabeth nach Heidelberg zuriick. Allein sie flihlte
sich hier immer weniger gliicklich. Nachdem die Kurfiirstin Charlotte (1662) wieder nach Kassel
gegangen war, folgte ihr in kurzem die Pfalzgréfin. In Kassel erfreute sie sich des Umgangs mit der
Landgréfin Hedwig Sophie von Hessen, einer Schwester des grolen Kurfiirsten. Der letztere veran-
laBte ihre Wahl zur Koadjutorin der Abtissin von Herford, einem reichsunmittelbaren Stift. Im Jahre
1667 starb die Abtissin und Elisabeth nahm ihren Platz ein.

Sie lebte ganz der Wissenschaft. Von ihrer Gelehrsamkeit erzdhlen die Zeitgenossen viel Riih-
mendes. Bei 6ffentlichen Disputationen vermochte sie tiichtigen Gelehrten gegeniiber standzu-
halten. Sie hatte sechs Sprachen, darunter die klassischen, erlernt. Durch Marie Eleonore wurde sie
mit den Schriften des Coccejus bekannt gemacht. Die Beschéftigung mit denselben, auch der Brief-
wechsel mit dem Gelehrten, der ihr seinen Kommentar zum hohen Liede widmete, fiihrte sie immer
mehr in das gottliche Wort ein.

Im November 1670 kam auf ihre Einladung Joh. Labadie (1610-1674) nach Herford und gewann
bedeutenden EinfluBl auf die Prinzessin. Unter seiner Begleitung befand sich auch Anna Maria von
Schiirmann, die ,,beriihmte Jungfrau von Utrecht®, eine Meisterin in Wissenschaft und Kunst. Elisa-
beths Frommigkeit bekam nun eine mystische Richtung, wenn sie auch vor den Abweichungen von
der Kirchenlehre, in welche Labadie geriet, bewahrt blieb. Dieser verlie schon nach einem Jahre
seine Zufluchtsstitte wieder und begab sich mit seinem Anhang nach Altona, wo vollige Religions-
freiheit herrschte.

Der Verkehr mit Labadie hatte zur Folge, dal sie den Quékern ndher trat. Sie erhielt einen Brief
von Fox und einen zweimaligen Besuch von Penn. Diesem schrieb sie einmal: ,,Mein Haus und
mein Herz werden denen immer offen stehen, die Gott liecben.” Doch konnte sie sich nie zum An-
schlul an diese Sekte entschlieBen. Auch mit dem Regensburger Schwirmer Gichtel (gestorben
1710) stand sie eine Zeit lang in Briefwechsel. Trotzdem bewahrte sie ihre Vorliebe fiir die Philoso-
phie. Das zeigt die Verbindung mit Malebranche und Leibnitz, welche sie in den letzten Lebens-
jahren ankniipfte.

Am 11. Febr. 1680 verschied Elisabeth, ein halbes Jahr frither als ihr Bruder, der Kurfiirst Karl
Ludwig. Sie wurde 61 Jahre alt. Die Inschrift auf ihrem Grabe rithmt ,,die unbesiegte Festigkeit und
Wiirde in allen Lebenslagen, Klugheit und Gewandtheit in Geschéften und eine ihr Geschlecht weit
iiberragende Gelehrsamkeit.* Zwei Jahre nach ihrem Tode erschien eine Charakteristik der Prinzes-
sin aus der Feder von Penn. Derselbe urteilt iiber die Regierungstitigkeit, welche sie in ihrem
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reichsfreiherrlichen Gebiete ausiibte: ,,Sie hatte ein kleines Gebiet, welches sie so wohl regierte, dafl
sie sich fiir ein groBeres geschickt zeigte. Penn rithmt besonders ihre unparteiische Gerechtigkeit,
ihre Sanftmut und Geduld, ihre Mildtétigkeit gegen Notleidende, die sich mit groBer Genligsamkeit
in Beziehung auf die eigene Person vereinigte. ,,Ihr Blick war auf eine bessere und bleibendere Erb-
schaft gerichtet, als hienieden gefunden werden kann, infolgedessen sie oft die GroB3e der Hofe und
die Gelehrsamkeit der Schulen verachtete, von welcher sie, eine aullerordentliche Kennerin war.*
Wir fiihren zum Schlufl noch ein Selbstzeugnis an, welches die Pfalzgréafin in einem Briefe an Penn
(1677) abgelegt hat: ,,Ich kann mit Aufrichtigkeit und Wahrheit sagen: Dein Wille geschehe, o Gott!
— weil ich es von ganzem Herzen wiinsche. Aber ich kann nicht mit Wahrheit sagen, daf ich jene
Lauterkeit besitze, die vor seinen Augen wohlgefillig ist.*

Quellen:

Hausser. II. S. 510 f.

Tholuck, kirchl. Leben. II. S. 246 ff.

GoObel, christl. Leben in der rheinisch-westfélischen ev. Kirche. II. S. 283-299.

Gubhrauer, Pfalzgr. Elisabeth, im historischen Taschenbuch von Raumer 1851.

8. Kurfiirst Karl
1680-1685

Karl, der letzte Sprosse des simmernschen Hauses und der einzige Sohn des Kurfiirsten Karl
Ludwig (1632-1680) und seiner von ihm verstoBenen Gemahlin Charlotte,'” einer Tochter des
Landgrafen Wilhelm V. von Hessen-Kassel, wurde geboren am 31. Mérz 1651. Auf seine und seiner
einzigen Schwester Elisabeth Charlotte, der nachherigen Herzogin von Orleans ersten Lebensjahre
warf das eheliche Mifverhiltnis ihrer Eltern schwarze Schatten. Dazu kam Karls Krianklichkeit und
die strenge Erziehung, welche er bei seinem Vater erfuhr. So kdnnen wir es begreifen, wenn der
Herangewachsene klagt: ,,Meine jungen Jahre sind gleichsam bei mir vermodert und ich habe wenig
Freude in diesem Leben gehabt.*

Von seinen Lehrern, Pufendorf, Spanheim und Hachenberg, hat nur der letztere einen tieferen
Eindruck auf Karl gemacht. Der junge Mann erschlo8 dem Hofmeister sein ganzes Herz. Am 5.
Febr. 1679 schreibt der Kurprinz: ,,Ich werde jederzeit bekennen, dafl mir keiner noch mit Trost in
meiner Melancholei mehr zurecht geholfen, als der Herr (Hachenberg)!“ ,,So lange ich lebe, werde
ich ihm und den Seinigen fiir seine treuen Dienste suchen dankbar zu sein.*

Im 19. Jahre trat Karl eine groflere Reise an, die ihn in die Schweiz und nach Frankreich fiihrte.
Im Sept. 1671 vermihlte er sich auf den Wunsch des Kurfiirsten mit Wilhelmine Ernestine, einer
Tochter des dénischen Konigs Friedrichs III. Diese Ehe war nicht gliicklich. Sie blieb kinderlos. Der
Prinz zog sich mehr und mehr von dem Umgange mit seiner Gemahlin zuriick. Dabei erklirte er
aber: ,,Doch werde ich meiner Gemahlin nicht untreu werden, denn ich Gott mich vor Siinden zu
hiiten téglich bitte.” Den Verdacht, er konne sich bei einer eigenen Hothaltung zum Schaden fiir sei-
nen Vater mit geistlichen oder anderen Hofen verbinden, sucht er ebenfalls durch Hinweis auf seine
Gottesfurcht zu entkréften: , Erstlich fiirchte ich Gott, und das wire wider Gott.” Dazu kommen
noch weitere Griinde: ,,Zum anderen hasse ich die katholischen Geistlichen. Zum dritten ist mir der
Ruhm der Rechtschaffenheit lieber als mein Leben. Ich hoffe also zu Gott, derselbe werde mich nie
so fallen lassen, daB ich eine so schidndliche Aktion begehen sollte.*

17 Nach Koécher, Memoiren der Herzogin Sophie, nachmals Kurfiirstin von Hannover, Leipzig 1879, tragt sie die
Hauptschuld an diesem ehelichen Mif3geschick. D. Herausg.
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Trotz seines Leibes- und Gemiitsleidens zeigte Karl grof3e Vorliebe fiir den Soldatenstand. In ei-
ner militdrischen Angelegenheit hielt er sich gerade bei seinem Verwandten, dem Konige Karl II.
von England, auf, als der Kurfiirst dem Tode entgegenging. Noch auf der Reise erreichte den Kur-
prinzen die Nachricht vom Ableben seines Vaters. Am 17. Okt. 1680 langte er in Heidelberg an und
lieB sich huldigen.

Wie der junge Fiirst dem Glauben seiner Ahnen nachzufolgen bestrebt war, zeigt ein Brief an den
Hofprediger Langhans: ,,Ich will in Kirchensachen alles in Friderici III. Weise gerichtet haben, auch
daran sein, da3 die Gefille zu der Kirchen und Schulen Aufnahmen wieder restituiert werden. Und
werde hierin, was weiter zur Ehre Gottes und seiner Kirchen Bestem dient, mir héchlich anbefohlen
sein lassen.” Nach Hachenbergs baldigem Tode (Dez. 1680) wurde der genannte Hofprediger erster
Ratgeber des Kurfiirsten. Man stellte den alten Kirchenrat wieder her, erneuerte die Presbyterial-
ordnung und die Kirchenvisitationen usw.

Auch dem Schulwesen wandte Karl seine Teilnahme zu. So wurde z. B. das Sapienzkollegium
wieder reichlich mit Mitteln ausgestattet.

Desgleichen handelte der Kurfiirst im Sinne seiner Vorgédnger, wenn er fiir verfolgte reformierte
Glaubensgenossen sorgte. Franzosen, welche durch die Aufthebung des Ediktes von Nantes aus ih-
rem Vaterlande vertrieben waren, fanden in der Pfalz eine neue Heimat. Ferner verwandte sich Karl
fiir die bedrdngten Osterreichischen und ungarischen Protestanten. Endlich suchte er den lutheri-
schen Rat der Stadt Frankfurt zu freundlicherer Behandlung der dortigen Reformierten zu vermo-
gen.

Die politische Verwaltung des Landes lag nicht in guten Handen. Der gutmiitige, aber zu schwa-
che Fiirst iiberlie3 sie Beamten, die vielfach hochst gewissenlos verfuhren. Der von Karl Ludwig
gesammelte Staatsschatz war bald verschwunden. Die Sparsamkeit muflte der Verschwendung wei-
chen, von der auch der Kurfiirst selbst nicht vollig frei zu sprechen ist.

Seit dem Sommer 1684 siechte er langsam dahin. Er starb am 16. Mirz des folgenden Jahres,
nachdem kurz zuvor in seinem Namen zu Schwébisch-Hall ein Vertrag mit dem zur Erbfolge be-
rechtigten streng papistischen Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neuburg abgeschlossen worden
war.

Wenn auch durch Kranklichkeit und Schwermut verstimmt, war Kurfiirst Karl doch, wie Tholuck
richtig urteilt, ein in seiner Sittlichkeit unbefleckter Charakter voll Liebenswiirdigkeit, Wohlwollen,
Dankbarkeit, Kindlichkeit und Gottesfurcht. Seine Briefe sind dafiir beredte Zeugen.

Die Befiirchtungen, welche die Reformierten und Lutheraner der Pfalz von dem pfalz-neuburgi-
schen Hause fiir ihren Glauben hegten, trotz aller gegebenen Versprechungen, ,,dal} sie der Religion
halben nicht das geringste zu besorgen hitten, sollten nur zu bald als begriindet sich erweisen. Ihre
Tranen, die sie dem letzten reformierten Kurfiirsten nachweinten, vermischten sich nicht lange
nachher mit denen iiber die Religionsbedriickungen des neuen Regenten und iiber die franzdsischen
Mordbrennereien in den pfélzischen Landen.

Quellen:
Hausser.
Tholuck a. a. O. S. 242 ff.
Moser, Patriot. Archiv XI.
Wundt, pfalz. Magazin II1.



Die Schonaicher

1. Fabian Freiherr von Schonaich Herr zu Beuthen
1550-1591

Zu den vornehmen Familien Schlesiens, welche sich zu der reformierten Lehre bekannten, ge-
horten auch die Schonaicher, ein altes geehrtes Geschlecht, dessen Verdienste namentlich unter Fer-
dinand I. die gebiihrende Anerkennung fanden. Spéter sind etliche Glieder desselben von Gott mit
reichen Giitern gesegnet und in den Freiherrnstand erhoben worden. Sie fiihren im Wappen einen
gelben Schild, darin ein griiner Kranz von Eichenblittern, auf dem Helm eine gelbe Krone, die
Helmdecke griin und gelb. Bei den Freiherrn von Schonaich ist dieses Wappen noch mit einem Lo -
wen vermehrt. Urspriinglich stammen die Freiherrn von Schonaich nicht von Beuthen, denn im 16.
Jahrhundert herrschten daselbst noch die Herren von Glaubitz. Von ihnen erhandelte Fabian von
Schonaich die Herrschaft Beuthen, ein von Ferdinand I. wegen seiner vortrefflichen Eigenschaften
und hervorragenden Verdienste aullerordentlich bevorzugter Herr.

Dieser Fabian von Schonaich war anfangs ordentlicher kaiserlicher Kriegsrat, der Konig von
Spanien hatte ihn mit dem goldenen VlieBl begnadigt und zum Ritter dieses Ordens ernannt, eine
Ehre, welche nach ihm keinem schlesischen Edelmann zuteil geworden sein soll. Der nachfolgende
Kaiser Maximilian II. war ihm gleich gnéadig. 1549 verwaltete er das Fiirstentum Sagan, gerade zu
der Zeit, als das Firstentum aus sdchsischen Handen wieder in koniglich bohmische kam. 1552
fiihrte er 2000 wohl ausgeriistete Reiter aus Schlesien nach Ungarn und zeichnete sich im Kampfe
gegen die Tiirken durch Tapferkeit und Kriegserfahrung aus. 1567 half er den grofen Aufruhr zu
Gotha stillen. Und wie er bei seinem Kaiser in groem Ansehen stand, so genof er auch in Schlesi-
en ungeteilte Achtung. Er besall daselbst fast fiirstliche Herrschaften: unter anderen brachte er das
uralte flirstliche Schlof3 Freistadt im Glogauschen Fiirstentum mit allem Zubehdr pfandweise an
sich und verbesserte es in groBartigem MaBstabe. Desgleichen beherrschte er die Herrschaft Parch-
witz. Daf3 auch Beuthen ihm untertéinig wurde, ist bereits oben gesagt.

Am 23. Sept. 1591 starb er zu Beuthen, 83 Jahr alt.

Quellen:

Klopsch, Geschichte des Geschlechts von Schonaich. Glogau 1847-1853. 3 Bde.
Lucae, Schlesiens kuriense Denkwiirdigkeiten. Franks. 1689.

2. Georg Freiherr von Schonaich auf Beuthen und Carolath
1591-1619

Dieser Georg, welcher dem Vorgenannten folgte, hatte in seiner Jugend einen vortrefflichen
Grund der Gelehrsamkeit gelegt, welche er im Leben wohl anzuwenden wulite. Bei Kaiser Rudolf
II. machte er sich durch seine vortrefflichen Eigenschaften sehr beliebt, weshalb ihn derselbe nicht
nur im Freiherrnstande bestdtigte, sondern ihn auch mit dem Pradikate eines kaiserlichen Rats ehrte
und das Vizekanzleramt in Schlesien und in der Lausitz ihm anvertraute. Bei dem nachfolglenden
Kaiser Matthias stand Herr Georg von Schonaich gleichfalls in hoher Gnade. Als Matthias 1611 in
Breslau seinen koniglichen Einzug hielt, zeigte er sich an der Spitze seiner Reiterei unter den Rit-
tern des Glogauschen Fiirstentums, er fiir seine Person hatte den Rang nichst dem schlesischen
Kammerprésidenten Siegismund Freiherr von Zedlitz. Sich und sein freiherrliches Haus setzte er
selbst in hohe Achtung, in vielen Dingen wetteiferte er mit den Fiirsten Schlesiens, so dafl er von
diesen zum Teil mit scheelen Augen angesehen wurde.
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Seine eigentliche Residenz war das Schlof3 Carolath. Es liegt an der Oder, 2 Meile von Beuthen,
auf einem Berge von mittelmaBiger Hohe in einer anmutigen Gegend. 1598 gab ihm Georg eine
neue Gestalt von aullen, von innen zierte er es mit groBen Sdlen und fiirstlichen Zimmern. Auch er-
richtete er eine Kanzlei und einen Marstall, vor allem aber vermehrte das Ansehen des Schlosses die
freundliche SchloBkirche.

Als er im Jahre 1619 zu Beuthen eine Briicke tiber die Oder baute zur Erleichterung des einhei-
mischen Verkehrs, beschwerte sich die Stadt Glogau dariiber, weil sie ihre Privilegien dadurch ge-
fahrdet zu sehen glaubte und klagte am kaiserlichen Hofe. Die vermittelnde Entscheidung des Kai-
sers erlebte Georg nicht mehr.

Aus Liebe zu den Wissenschaften opferte er einen bedeutenden Teil seiner Einkiinfte. Diese Lie-
be trieb ihn auch zur Griindung des Gymnasiums zu Beuthen, welches jedoch zugleich eine Pflanz-
schule des reformierten Bekenntnisses sein sollte.' Es war dieses Gymnasium, welches nach Lucé
als ein rechter Diamant in der Krone des schlesischen Fiirstentums glénzte, an der Oder zwischen
den Stidten GroB3-Glogau und Krossen gelegen. Weil die Stadt sich gleichsam in eine Ecke erstreck-
te, welcher die Grenzen Polens, der Mark Brandenburg und der Lausitz sich nahten, so brachte die-
se Nachbarschaft dem Gymnasium um so grofBeren Zulauf. 1614 wurde der Grund zu dieser Anstalt
gelegt, an welcher ausgezeichnete Lehrkrifte in allen Fachern wirkten, wie Georg Vechner als Leh-
rer der Theologie, Kaspar Dornavius als Lehrer der Geschichte. Allezeit gedachte Georg von Schd-
naich der Armen und Notleidenden. In Beuthen errichtete er ein vortreffliches Hospital.

Ein Seitenstiick zu der Miihle von Sanssouci lieferte er, indem er einer Witwe, welcher man ihren
Garten neben dem schonaichschen Gute in Reibnitz abdringen wollte, auf ihre Klage den Bescheid
erteilte: wider ithren Willen solle solches nicht geschehen.

Die Griindung dieser hoheren Lehranstalt zu Beuthen war nicht das Einzige, was Georg von
Schonaich fiir die reformierte Kirche tat. Er hielt sowohl auf seinem Schlosse Carolath in der dorti-
gen SchloBkirche selbst reformierten Gottesdienst als er auch viele ihm gehdrige Dorfschaften mit
reformierten Predigern besetzte. Merkwiirdig ist das Gebet, welches er in den Knopf des im August
1600 aufgerichteten Turmes des karolatischen Schlosses legen lie3. Es mahnt an die Verdnderungen
der Zeit und an die Siinde der Menschen zu denken und bittet Gott um Abwendung alles Unheils
und um die Gnadenerweisung, daf} Er allezeit in diesem Schlosse recht erkannt, gelobt und geprie-
sen werde. Er starb am 25. Febr. 1619. Verheiratet war er gewesen mit der Witwe Fabians, Elisabeth
von Landskron.

3. Johannes Freiherr von Schonaich auf Beuthen und Carolath
1619-1629

Auf Georg folgte im beuthischen Majorat Johannes Freiherr von Schénaich, ein tiichtiger aber
ungliicklicher Herr. Man darf wohl sagen: Wenn es Johannes wagte, einen schwer verschuldeten
und mit vielen Legaten belasteten Besitz anzutreten, den Neid von Gliedern seines Geschlechts, den
Hal} von Mitstanden und Stddten auf sich zu nehmen, und einem Fiirsten wie Ferdinand sich zu un-
terwerfen, dessen Wahlspruch war: Besser eine Wiiste als ein Land voll Ketzer, so war er ungliick-
lich, ehe er noch der Ungliickliche hie3. Dennoch unternahm er dies groBe Werk, das bei groBBer
Weisheit und Geschicklichkeit nur dann gelingen konnte, wenn Gott die Zeiten sich dazu giinstig
gestalten lie3; aber das Gegenteil war der Fall.

18 Der Entschlul3, diese Anstalt zu errichten, reifte in ihm, als er von einer schweren Krankheit genas. Er brach in die
Worte aus: ,,Womit vergelte ich Dir Deine Barmherzigkeit an mir? Ich will das Gymnasium vollenden, das ich Dir
gelobet habe*.
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Fiir die Bestétigung der Freiheiten und Rechte des Majorats sollte er dem Kaiser 54 444 Taler be-
zahlen. Karl Hannibal von Dohna hatte ihm unter den Schrecken der Mitternacht die Unterschrift
unter diese Forderung abgepref3t. Johannes hatte 1517 dem Kaiser nicht, darauf aber dem Pfalz-
grafen geschworen. Als dieser regierte und andere unter ihm nach Amtern und Ehren strebten, hatte
er ruhig zu Hause gesessen. Als der Accord denen Gnade verhieB3, die Friedrich entsagten, hatte er
thm schriftlich die Pflicht aufgekiindigt, um mit reinem Gewissen dem Kaiser untertan zu sein.
Trotzdem wurde er vom Kaiser fast wie ein Hochverrdter behandelt. Es war dem Freiherrn nicht
moglich die Summe nebst Zinsen in den schrecklichen Kriegszeiten aufzutreiben.

Auch die Oderbriicke muflite er auf Befehl der Kammer abbrechen. Das Meisterwerk der Bau-
kunst, dessen Muster sich der Rat zu Thorn erbeten hatte, um seine Briicke iiber die Weichsel da-
nach auffiihren zu lassen, ward vernichtet. Mit ihm verlor der Freiherr den Zoll, der in einem Jahre
259 Taler, in anderen noch mehr betragen haben soll.

Im &uBersten Winkel seiner Herrschaft, nur eine Stunde von Polen entfernt, lag der kleine Berg,
der ehedem unter den Piasten mit einer Burg der Kastellane zu Beuthen gekrént gewesen war. Sie
war langst verfallen. Der Freiherr baute sich dort 1624 ein JagdschloB in franzdsischem Stil auf dem
Gipfel der Hohe, rund, aus kleinen Geméchern innerhalb der duleren Mauer, eins am andern, rings-
um bestehend, die ein groBes Tafelzimmer in ihrer Mitte umschlossen. In demselben fand man ge-
gen 1686 folgende in lateinischer Sprache abgefalite Inschrift, die ohne Zweifel von ihm verfal}t ist:

Der dieses Haus erbaut hat, wiinschte damals

Zu einer Zeit, wo es von allen Seiten stiirmte,

In frommer Ruh und unversehrt hier einzukehren;

DaB ferner diesen Ort Jehovah wirklich still

Und sicher ihm und seinen Erben mache,

Hat er dich Gast und Fremdling freundlich eingeladen,
Des Gastrechts Sétze, die hier folgen, festzuhalten.

Die Gesetze desselben standen rechts von der Tiire in lateinischer, links in deutscher Sprache, die
letzteren in Reimen.

Hieher kam Johannes oft teils der Jagd, teils seiner Sicherheit wegen, um sich bald nach Polen
retten zu konnen, wenn er verfolgt wiirde.

Uber die ihm widerfahrene ungerechte Behandlung spricht er sich aus: Nun wire ich zwar wie
das ganze Land damit durchgefallen, der Gerechtigkeit aber damit nicht der Hals gebrochen. Diese
habe ihr Wesen nicht vom Sachsenrechte sondern von Gott und lebe mit ihm unverwandelt ewig-
lich. Gerechtigkeit, Wahrheit und Zusage, wie sehr auch die irdischen Potentaten davon abweichen,
sie werden dennoch allen Bedringten Rechenschaft davon geben miissen, wie arm, elend und ge-
ring diese auch sind, vor der Gerechtigkeit, das ist, vor Gott selber, in jener bleibenden Zeit, wo
kein Wallensteiner, kein Friedldnder, keine lex Julia, keine majestas, kein Fiskus, sondern allein rei-
nes Herz und Gewissen gilt. Dessen getroste ich mich denn auch, und wenn sie unverhdrter Sache
mit mir Verfahren wollen, so bin ich gewil, der gerechte Gott werde nicht allein mir oder den Mei-
nigen solche Herrschaft wider alle Ungerechtigkeit wohl erhalten, sondern auch noch mehr dazu ge-
ben, sollte es gleich lange Jahre und Zeit anstehen, sintemal Gott nicht nur ein oder zwei Jahre re-
giert, sondern sich Strafe und Lohn viele Jahre vorbehalt.

Es war keine falsche Ruhe, mit welcher der Freiherr an seinen Bruder diese Worte voll Kraft und
Wahrheit niederschrieb. ,,Gott mache nur, daB3 du auBler Sorge seiest, mich macht das nicht heiB.
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Gott wird alles zum bessern wenden. Ich bin dariiber so gewil3, da3 sogar der Konfiskation wegen
mir nie ein trauriger Gedanke in den Sinn kommt auf3er um dich.*

Er setzte die Unterhaltung des Beuthnischen Gymnasii rithmlich fort. Als die Béhmen mit den
schlesischen Stinden vereint Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem K6nige wiéhlten 1324, trat auch Jo-
hannes von Schonaich auf die Seite dieses reformierten Fiirsten. Bei dem koniglichen Einzuge des-
selben in Breslau war auch er mit ansehnlichem Gefolge zugegen und leistete gleich anderen Stén-
den dem Konige die Huldigung. Nach dem ungliicklichen Ausgang der Schlacht auf dem weiflen
Berge erquickte er den fliichtigen Konig mit der letzten Nachtherberge in Schlesien. Dadurch lud er
die kaiserliche Ungnade auf sich, welche er auch bitter empfinden muflte. Bisher hatten die Scho-
naicher Freiheit gehabt in ihrem reformierten Bekenntnisse. Ohne Widerrede war das Gymnasium
zu Beuthen gegriindet worden und trotz ihrer reformierten Konfession standen die Schonaicher bei
dem katholischen Kaiserhofe in guter Achtung. Um so bitterer war jetzt fiir sie die kaiserliche Un-
gnade. Die reformierte Kirche auf Schlof3 Carolath wurde versiegelt, Lichtensteinsche Dragoner,
drangen 1629 in das Gymnasium zu Beuthen ein, zerstreuten Lehrer und Lernende und schlossen
die Anstalt. Eins der fettesten Giiter des Freiherrn, Milkau, wurde den Jesuiten eingerdumt.

Zwar erhielten die Schonaicher nach dem Friedensschlusse einen grofen Teil ihrer Giiter durch
kaiserliche Gnade zuriick. Aber die Kirche zu Carolath blieb verschlossen. Auch das Gymnasium zu
Beuthen konnte nicht wieder erdffnet werden. Nach Lucd wohnten in demselben allerlei Handwer-
ker und dergleichen Leute in den unteren Geméchern, die obersten Rdume standen wiiste. Den re-
formierten Gottesdienst besuchten von nun an die Herren von Schonaich in, Polnisch-Lissa.

Ein Enkelneffe jenes Georg von Schonaich war der Freiherr Franz von Schonaich auf Antitz, der
einst in Frankfurt studiert hatte. Als es sich hier um die Griindung der urspriinglich reformierten
Friedrichsschule handelte, erklirte er sich auf Ersuchen schon 1692 miindlich und schriftlich bereit
zu einer Schenkung von Kapitalien, die er dann auf das 1690 von ihm angekaufte Gut Gersdorf im
Herzogtum Krossen zu 6% Zinsen fiir immer griindete. Die Zinsen von 2000 Talern sollten der
Schulkasse zufallen und zur Besoldung des Rektors dienen, der dafiir verpflichtet war, am 1. Juli
eine Gedichtnisrede zu halten, damit die Nachkommen der freiherrlich schonaichschen Familie im-
mer wieder an diese Griindung erinnert werden und daher Anlall nehmen, wenn sie Gott weiter seg-
net, dieselbe zu vermehren. Die Zinsen von weiteren 1000 Talern sollten zu sechs Schulstipendien
und von 2000 Talern zu zwei Universitdtsstipendien, vorzugsweise flir Theologie Studierende be-
stimmt sein. Die Wahl der Stipendiaten, die spédter dem Besitzer von Gersdorf anheimgestellt sein
sollte, behielt sich bei Lebzeiten der Griinder vor. Er starb jedoch schon 1695 kinderlos und ver-
machte Gersdorf seinem zweiten Bruderssohn. Der édltere Neffe, welcher Antitz erbte und der
Stammvater der 1741 in den Fiirstenstand erhobenen Linie wurde, Freiherr Hans Georg von Scho-
naich (7 1705) hatte gleichfalls schon unter dem 24. Aug. 1694 der Frankfurter Friedrichsschule
eine Schenkung von 1000 Talern zu 5% Zinsen gemacht, die wegen Erbschaftsregulierungen erst
1753 gegriindet wurden.

Quellen zu 2 und 3:

Lucae, Schlesiens kurieuse Denkwiirdigkeiten. 1689.

R. Schwarze, Geschichte des Friedrichs-Gymnasium zu Frankfurt a. O. Frankfurt a. O. 1869.
Handschriftliche Mitteilungen des Herrn Prorektor Schwarze zu Frankfurt a. O.



Die Solmser

1. Graf Konrad zu Solms-Braunfels
1581-1592

Jahr und Tag, wann die Reformation in die schonen Téler und auf die lieblichen Hohen des solm-
sischen Landes ihren segensvollen Einzug gehalten, ist nicht zu bestimmen. Aber als im Herbste
1548 Graf Philipp zu Braunfels, der im heutigen Kreise Wetzlar gelegenen Burg und Stadt, seinen
Untertanen das Interim verkiindigen mufte, da offenbarte es sich, da3 schon seit Jahren die Ideen
der Kirchenverbesserung bei denselben Wurzeln gefalit hatten. Neun solmsische Geistliche erklér-
ten dem Erzpriester des Stuhles zu Wetzlar, Herrn Gerhard Lorch, jenes nicht annehmen zu kénnen.
Im Jahre 1556 trat nach geschlossenem Religionsfrieden Graf Philipp selbst zur evangelischen Kir-
che iiber und beforderte nun die Reformation. Verheiratet war er mit Anna, einer Tochter des Grafen
Otto zu Tecklenburg, mit welcher er vier Tochter und einen Sohn Konrad, geboren 1540, hatte. Im
Jahre 1571 gab er die noch heute unter dem Namen ,,Solmsische Gerichts- und Landordnung™ teil-
weise giiltige treffliche Gesetzsammlung heraus. Er starb 1581.

Graf Konrad hatte zur Gemahlin Elisabeth, eine Tochter Wilhelms des Reichen von Nassau-
Katzenelnbogen. Durch den Verkehr mit Wilhelm von Oranien und Johann dem Alteren von Dillen-
burg wurde er mit hineingezogen in die reformierte Stromung, welche nach dem Tode Friedrichs
des Frommen von der Pfalz ihre Hauptrichtung in die Herrschaften an der Lahn, Dill und Eder
nahm. Daher filihrte er denn auch bald nach seinem Regierungsantritt das reformierte Bekenntnis in
seinen Landen ein, indem er nach dem Muster der kurpfdlzischen die Braunfelser Kirchenordnung
vom 6. Dezember 1582 erlieB3.

Wie der Hungener Pastor Philipp Schnabelius 50 Jahre spéter von ihm bezeugt hat, ,,ist er gewe-
sen ein recht eifriger, gottseliger, 1oblicher Herr, welcher iiber die heilsame Lehre des Evangelii und
reinen Gottesdienst rechtschaffen geeifert und denselben nach duflerstem Vermodgen fortzupflanzen
und auszubreiten sich bemiihet, auch die Kirchen in dieser ganzen Grafschaft géinzlich gesdubert hat
von dem Wust, welcher noch vom Papsttum hin und wieder war iibriggeblieben, als Gotzenbilder,
unniitze Altare, welche die Kirchen verstelleten und eng machten, dafl die lebendigen Heiligen kei-
nen Raum hatten, alles nach dem Exempel der frommen Konige Hiskia und Josia 2. Chron. 34 und
nach der Richtschnur des gottlichen Wortes, nach dem Gesetz und Zeugnis, wie Jesaias im 8. Kapi-
tel redet.*

DaB bei diesen kirchlichen Anderungen kein #ufBerlicher Zwang, sondern nur die Macht des
Wortes Gottes in Anwendung kam, ehrt den Grafen Konrad sehr. ,,Welche Reformation, schreibt un-
ser Gewidhrsmann weiter, Ihre Gnaden mit vorhergehender Information aus Gottes Wort dermaf3en
glimpflich mit Bescheidenheit vorgenommen, daf3 sie durch Gottes Gnade und Segen gliicklich mit
Approbation der gesamten geistlichen und weltlichen Diener ist fortgegangen, also da3 im gering-
sten nicht ein einiger Mensch daran einiges Argernis und Ansto3 genommen.* Zum Besten Solmsi-
scher Studenten stiftete er bei der 1584 eréffneten benachbarten Hochschule zu Herborn 500 Gul-
den.

Seine Ehe war mit neun S6hnen und fiinf Tochtern gesegnet. Allen lieB3 er eine ausgezeichnete
Erziehung zuteil werden. Leider starb er schon den 27. Dez. 1592. Seine Gemahlin Elisabeth, eine
vortreftfliche Mutter ihrer Kinder, hat nach dem Zeugnisse ihres Leichenredners, des Pastors Mag.
Tobias Andreae zu Braunfels, als eine gottselige Hanna ihre Hoffnung allezeit auf Gott gestellt und
ist am Gebet und Flehen Tag und Nacht geblieben. Nie versdumte sie, wenn sie gesund war, die Pre-
digt. Die Bibel hat sie allezeit in der Hand gehabt und fleilig nachgeschlagen. Denn Menschen zu
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Gefallen lieB3 sie nie in Glaubenssachen etwas gelten, sondern fragte allezeit nach der Schrift. Dieje-
nigen Personen, welche in ihrem Dienste standen, unterwies sie in der reformierten Lehre, als wenn
es ihre leiblichen Kinder gewesen wiren. ,,Denn sie hielt sich oft mit Vorlesung der Bibel, mit
Ubung des Heidelberger Katechismus, mit Haltung des Gebets bis tief in die Nacht hinein auf. Der
Armen, welcher sie sich zeitlebens angenommen, gedachte sie noch auf ihrem Sterbelager in rei-
chen Vermichtnissen. Als sie sich niederlegte, wollte sie nicht, dal man fiir sie beten wiirde, daB sie
wieder gesund werde, sondern daB3 der getreue Gott, so es sein véterlicher Wille wire, sie in das
rechte Vaterland heimfiihren mdchte. Darauf hat sie ihr christliches Glaubensbekenntnis mit eigener
Hand niedergeschrieben und dasselbe in Gegenwart mehrerer Prediger vorgelesen. In demselben
bekannte sie sich als einen elenden Menschen, der mit Siinden beladen sei und den Tod und die ewi-
ge Verdammnis verdienet habe. Aber sie trostete sich auch des teuren Blutes Christi, womit auch fiir
ihre Siinden genug getan und womit sie aus aller Gewalt des Teufels erloset sei, also da3 sie nun-
mehr auch mit herzlicher Freude konne sagen: Christus ist mein Leben, Sterben ist mein Gewinn.
Hiervon wurde sie nicht allein versichert in ihrem Herzen durch das Zeugnis des heil. Geistes, son-
dern auch durch den Brauch der heil. Sakramente, besonders der heil. Taufe, welche sie fiir ein gott-
liches Pfand und Siegel des Bundes mit Gott erkennete. Sie entschlief den 18. Nov. 1603, nachdem
sie noch zuvor ihre S6hne zur Eintracht und die Diener der Kirche zur Ausdauer in ihrem schweren
Amte ermahnt und sich mit den Worten verabschiedet: ,,Will auch nun den Untertanen sdmtlich eine
gute Nacht sagen und sie dem allméchtigen Gott befehlen, dem ich sie dann allezeit von Grund mei-
nes Herzens bis auf diese Stunde befohlen habe also von Herzen, als meinen eigenen Leib, als mei-
ne eigenen Kinder, die ich unter meinem Herzen getragen habe, dal der getreue Gott sie gniadiglich
wolle behiiten an Leib und Seele, und ihre Herzen und Tun allezeit regieren durch sein Wort und
Geist. Dal} ich aber nun, ihr meine lieben S6hne, meinen Abschied auch von euch nehme, so kann
ich euch auf Geld und Gut nicht weisen, wie andere Miitter tun; ich weise euch aber auf Gott.*

Quellen:

Rudolf, Graf zu Solms-Laubach, Geschichte des Grafen- und Fiirstenhauses Solms. Frankf. 1865.

Fr. K. Abicht, Der Kreis Wetzlar, Erster Teil, Wetzlar 1836.

Ph. Schnabelius, Geistliche Trauerbinden und Klagsermon. Leichenrede auf Herrn Reinhard, Grafen zu
Solms. Frankf. 1631.

M. T. Andreae, Christliche und einfiltige Erklarung des Spruchs Phil. 1,21, Leichenrede auf die Grifin Eli-
sabeth. Herborn 1604.

Wetzlarer Sonntagsblatt, Jahrg. 1870 Nr. 3 ff.
Jacobson, Urkundensammlung. Konigsberg 1844.

2. Graf Johann Albrecht 1. zu Solms-Braunfels
1602-1623

Ja allen, die auf diesen Konig trauen,
Fehlt’s nie an Licht und Kraft in dunkler Zeit,
Und die allein auf Zions Felsen bauen,
Die Wanken nie in Zeit und Ewigkeit.
Psalm 2 nach Jorissen.

Johann Albrecht, Graf zu Solms, Herr zu Miinzenberg, Wildenfels und Sonnenwald, der bedeu-
tendste unter den solmsischen Grafen, ein Sohn des vorgenannten, ist geboren am 5. Mérz 1563 auf
dem Hause Braunfels. Von Jugend auf zur Gottseligkeit angeleitet, ist er dann mit dem Grafen Wolf-
gang Ernst zu Isenburg in Sprachen und Kiinsten unterrichtet worden. Bereits in seinem 15. Jahre
wurde er auf die berithmte Schule Stralburgs geschickt, deren drei oberste Klassen er besuchte. Mit
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seinem Bruder Bernhard zog er dann 1581 nach der damaligen Metropole reformierter Theologie
und Bildung, nach Genf, von wo sie Frankreich durchwanderten. Au3er der franzdsischen und latei-
nischen Sprache, in welchen er sich mit grofiter Gewandtheit ausdriickte, hatte er sich in diesen Jah-
ren der Vorbereitung insbesondere in der Geschichte und Staatskunst umgesehen. Es war daher kein
Fehlgriff, als ithn 1585 der Pfalzgraf Johann Kasimir zum Hofmeister seines Miindels, des jungen
Kurfiirsten Friedrich IV. erwéhlte. Der Professor der Theologie Johann Jakob Grynaeus zu Heidel-
berg spricht in einem Schreiben an den Grafen Konrad zu Solms, datiert den 1. Aug. 1585, sich sehr
anerkennend iiber seine beiden S6hne Johann Albrecht und Eberhard, den Ehren-Rektor der Univer-
sitdt, welche mit Georg zu Wittgenstein und Philipp Freiherr von Winnenburg in seinem Hause
wohnten, aus. Johann Albrecht nennt er ,,unseres jungen Fiirsten, des Herzoges Friedrich, anderen
Jonathan.” Drei Jahre spiter wurde ihm die Wiirde eines evangelischen Domherrn im Stifte Stral3-
burg iibertragen. In Angelegenheiten des Stiftes reisete er oft dahin und mufite sogar in dem fiir das
ganze Elsall verderblichen bischoflichen Kriege, welcher mit dem Vertrage von Hagenau 1604
schloB, in welchem der von den romischen Stiftsherrn gewéhlte Kardinal Karl von Lothringen als
Bischof von Straburg anerkannt wurde, mit zu Feld ziehen.

Treu nahm er sich unterdessen der Kirche im Solmsischen an. In der theologischen Streitfrage,
daf3 den Glaubigen bloB3 durch Christi leidenden, nicht titigen Gehorsam die Gerechtigkeit erwor-
ben sei, wie Johannes Piscator, Professor zu Herborn, lehrte, korrespondierte er fleiBig mit dem
Grafen Ludwig dem Alteren zu Sayn und Wittgenstein und mit vornehmen Gottesgelehrten. Durch
sein mildes Auftreten in derselben verhiitete er ernste MiBBhelligkeiten. Denn Mag. Tobias Andreae,
der Schwiegersohn des genannten grolen Herborner Theologen und begeisterter Verfechter jener
Meinung, hatte bereits auch in der solmsischen Grafschaft durch dieselbe ein Feuer angeziindet. Jo-
hann Albrecht aber hielt es fiir unpassend, eine solche Privatansicht 6ffentlich vorzutragen. Ob-
schon derselben nicht zugetan, blieb ihm dennoch Andreae sein lieber Inspektor, den er im Sommer
1596 seinem Freunde Wolfgang Ernst von Isenburg zur Einfiihrung der reformierten Lehre in seinen
Landen zuschickte.

Im April 1602 Iud ihn der Kurfiirst Friedrich I'V. nach Heidelberg ein, nachdem er ihn im August
1600 auf Braunfels besucht hatte, um wegen Annahme des GroBhofmeisteramtes mit ihm zu unter-
handeln. Auf Zuraten seiner Freunde sagte er zu. Nachdem er zu Hause mit seinen Briidern Wilhelm
I. und Otto eine Teilung des solmsischen Landes in der Weise getroffen, dafl er den nunmehr Solms-
Braunfels, Wilhelm I. den Solms-Greifenstein und Otto den Solms-Hungen genannten Landesteil
erhielt, zog er nach Heidelberg, um jenes Amt zu {ibernehmen, welches er 21 Jahre gefiihrt und wel-
ches ihn nicht nur unentbehrlich machte fiir das kurfiirstliche Haus, sondern ihn auch in die tragi-
schen Geschicke desselben in der Folge hineinzog. Friedrich I'V. nannte ihn sein Herz und nach des-
sen schon 1610 erfolgtem Tode liebte ihn der Administrator der Kurpfalz, der Herzog Johannes von
Zweibriicken wie einen Bruder, Kurfiirst Friedrich V. aber, der so ungliickliche Bohmenkdnig, ehrte
ihn als einen Vater und lie} sein Bildnis im Schlosse zu Heidelberg aufsetzen, damit er diesen treu-
en Grafen allezeit vor Augen hétte. Nie versdumte er eine Sitzung und ging oft an einem Tage meh-
rere Male vom Kaltenthal, wo er wohnte, hinauf ins Heidelberger SchloB. Auf allen Unions- und
kaiserlichen Wahltagen 1612 und 1619 war er als Vertreter der Pfalz zugegen. Im Jahre 1612 zog er
mit dem Kurfiirsten zu dessen Verméhlung nach England. Nachdem derselbe 1619 von den Bohmen
zum Konige gewéhlt worden war, riet er ihm sehr von der Annahme dieser Krone ab. Als ein erfah-
rener Staatsmann sah er die Gefahren voraus, welche dem Kurfiirsten und dem deutschen Vater-
lande ein solcher Schritt bringen wiirde. Willig folgte er zur Kronung nach Prag und teilte mit ihm
sein Geschick bis zu seinem Tode. Nach der ungliicklichen Schlacht am weillen Berge, wo Fried-
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richs V. Macht geschlagen worden, zog er mit diesem nach Kiistrin und im Januar 1621 nach Hol-
land, wo er mit seiner Familie von da an lebte. Das Elend seines Landes in den Jahren 1621 und
1622, wo die Spanier es verwiisteten, ging ihm sehr zu Herzen. Allein ungeachtet der Bitten seiner
Briider und Freunde konnte er sich nicht entschlieBen, die pfalzischen Dienste zu verlassen, sondern
erklarte denselben in treuer Anhénglichkeit an Friedrich V.: ,,Er konne aus erheblichen Ursachen
sich von seinem Herrn nicht trennen; er wolle lieber Gott dem Allméchtigen stille halten, so sehr
thm auch der Druck, das Elend seiner armen Untertanen zu Herzen gehe.*

Welch ein gottesfiirchtiger Herr Johann Albrecht gewesen, hat Abraham Scultetus, welcher Jahre
lang mit ihm umgegangen, bezeugt. Er hat Gott den Herrn von Herzen gefiirchtet und war in allem
sehr gewissenhaft. In die Gemeinde des Herrn zu gehen, Gottes Wort anzuhoren und das heil.
Abendmahl zu gebrauchen, wie auch von Gottes Wort und angehorten Predigten iiber der Tafel zu
konferieren, war seine hochste Freude. Nicht leicht versdumte er eine Sonntags- oder Wochen-
predigt; denn wie er Gott von Herzen geehrt und geliebt, also hat er auch sein Wort und dessen Die-
ner gern gehort und in allen Ehren gehalten. Die heil. Schrift Alten und Neuen Testamentes war ihm
durch stetiges Lesen ganz bekannt; gern las er dazu vornehmer Theologen Erklarung. Zu Scultetus
duflerte er sich eines Tages im Jahre 1616 auf dem Heidelberger Schlosse, er wére gesonnen, aller
reiner vornehmer Theologen Schriften in seine Bibliothek zu kaufen und solche als einen werten
Schatz seinen S6hnen und Nachkommen zu hinterlassen, weil es sich liele ansehen, als wollten trii-
be Wolken iiber die evangelische Kirche gehen, da es dann wohl wiirde nétig sein, nichst der, Bibel
beriihmter Theologen Schriften zur Unterhaltung der wahren Religion zu gebrauchen. Morgens und
abends hielt er mit den Seinigen das Gebet meistens auf den Knien und vergal3 nie auf Reisen, vor
und nach dem Essen Gott zu danken. Dabei befleiBBigte er sich stets der MéaBigkeit, Demut, Friedfer-
tigkeit und Bescheidenheit sowohl gegen Hohe wie Niedere. Oft seufzte er mit dem 19. Psalme:

Hab deinen Knecht in Hut
Vor Stolzheit und Hochmut,
Dal diese Laster nicht

So gar mich nehmen ein,
Dann werd ich sauber sein
Von Siinden und Gericht.

Keinen Armen und Betriibten lie} er ohne Hilfe und Rat von sich gehen. Seine Untertanen lieb-
ten ihn wie einen Vater. Entschliipfte ihm ja ein Wort des Zornes, so tat ihm solches nachher herz-
lich leid. So war er einst bei einer beschwerlichen Handlung entriistet worden. Oft bekannte er
nachher mit Reue, er wollte jenes Wort gern mit seinem besten Pferde wieder 16sen, wenn es zu tun
wére. Mit Indignation erfiillte ihn die Wahrnehmung, daf3 etliche pfélzische Beamten sich bestechen
lieBen. Als er einstmals von einem reden horte, der von einem fremden Potentaten Geschenke ange-
nommen, sagte er: ,,Es sollte mir mein Lebtage leid sein, wenn man mich nur versucht hétte, ob ich
was nehmen wollte. Obwohl er seiner eigenen Diener Beforderung gerne sah, durfte doch keiner
derselben sich Hoffnung machen, durch seine Empfehlung einen pfilzischen Dienst zu erhalten.
Anderen, welche fiir die Ihrigen anhielten, antwortete er, lieber wolle er solche in seiner Grafschaft
befordern als Kurpfalz aufdrangen. In seiner Treue gegen das kurfiirstliche Haus und in seiner Liebe
zu der reformierten Kirche hat er das Seinige aufs Spiel gesetzt und weder Verfolgung noch Verban-
nung gescheut, sondern dieselben mit Langmut und Geduld, allezeit auf Gottes Hilfe trauend, ertra-
gen. Daher sagte einst ein gottesfiirchtiger Herr zu ihm: ,,Bruder, Du bist ein rechter Mértyrer, wie-
wohl Du kein Blut vergossen. Wollte ihn Ungeduld aber befallen, so wendete er sich im Gebet zu
Gott, las in der Bibel und besprach sich mit den Predigern. Als ihm sein S6hnlein Philipp, welches



104 Die Solmser

immer kranklich gewesen, gestorben, sprach er mit Scultetus iiber der Kinder Sterben. Dieser dul3er-
te, man konnte wohl seinem Sohne aufs Grab schreiben:

Vixi, non vixi, quoniam mea vita fuit mors:
Nunc vivo, quoniam mors mea vita fuit."

Hierauf erwiderte der Graf: ,,Diese Verse reimen sich auch auf unsereinen, dessen Leben so viel Be-
kiimmernissen unterworfen ist, welche oft schwerer sind als der Tod.* In den letzten Jahren hatte er
sogar mit Nahrungssorgen zu kampfen.

Was seinen Ehestand betrifft, so hat er am 12. Mai 1590 Agnese, die élteste Tochter des Grafen
Ludwig des Alteren zu Sayn und Wittgenstein aus seiner zweiten Ehe mit Elisabeth, Grifin zu
Solms-Laubach, heimgefiihrt, mit welcher er 27 Jahre in einer hochst gliicklichen Ehe lebte. Aus
derselben gingen hervor mehrere Sohne, von welchen zwei den Vater iiberlebten: Konrad Ludwig
und Johann Albrecht II., sowie vier Tochter: Elisabetha, welche den Rheingrafen Wolfgang Fried-
rich; Ursula, welche den Burggrafen Christoph von Dohna ehelichte; Amalia, die Gemahlin des
Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien und Luise Christine. Nach dem Abscheiden dieser Gemah-
lin am 12. April 1617, reichte Johann Albrecht 1619 der Witwe des Rheingrafen Adolf Heinrich, Ju-
liane, einer Tochter Johanns des Alteren von Nassau-Katzenelnbogen aus dessen erster Ehe, die
Hand. Dieselbe starb 1630 zu Hungen. DaB3 Graf Johann Albrecht seine Kinder von Jugend auf
recht erzichen liefl und hinwies auf das Eine, was uns allen not tut, 14t sich unschwer erraten. Eine
gar liebliche Probe seiner viterlichen Liebe und Fiirsorge fiir seiner Kinder Wohl gibt uns sein
Schreiben, datiert Heidelberg den 5. Okt. 1617, an einen seiner S6hne, welcher mit dem Prinzen
Ludwig Philipp, dem jiingeren Sohne Friedrichs IV. von der Pfalz als dessen Studiengefdhrte nach
Sedan geschickt wurde. Er ermahnt ihn, diese Gelegenheit wohl in Acht zu nehmen und dieselbe zu
Gottes Ehre, seiner Herrschaft Gutem und seiner eigenen Wohlfahrt zu gebrauchen. ,,Weil alle gute
Gaben von oben herabkommen, sollst du dir vor allem anderen angelegen sein lassen, daf3 du Gott
vor Augen habest und in allen deinem Tun und Wandel bestdndig behaltest und dich in seiner Er-
kenntnis die Zeit iiber du draulen sein wirst also iibest: 1) da3 du nicht allein, was du darinnen all-
bereits gefalit und gelernt, behaltest, sondern auch von Tag zu Tag darinnen zunehmest, damit wenn
dir Gott zu einem bestdndigen Alter verhelfen wird, du in seinen Wegen wandeln mogest. Welches
denn heutigestages um so viel notiger, weil die Verachtung Gottes und seines gottlichen Wortes bei
allen Stdanden, sonderlich aber bei jungen Leuten also stark zunimmt, daf es schier fiir eine Ehre
will gehalten werden, wenn man wenig oder wohl gar nichts von Gott und seinem Willen weil3. Da-
her auch hochlich zu befahren, wann solche Verachtung Gottes noch mehr zunehmen sollte, er uns
das Licht seiner Wahrheit wiederum entziehen mdochte, welches der groBten Strafen Gottes eine ist,
wann Gott einen Hunger der Seelen schicket. Darum du Gott fleiig bitten sollst, daBl er dir dein
Herz bewahren wolle, da3 du in der Zahl solcher Verachter nimmer gefunden werdest und daf3 du
der guten Gelegenheit, so dir an die Hand gehet, in Gottes Erkenntnis zuzunehmen, mit rechtem
Nutzen gebrauchen mogest. Deswegen du dir denn auch dieses als das vornehmste Stiick und Fun-
dament aller deiner kiinftigen Handlungen ... wirst befohlen sein und dich davon nichts abwendig
machen lassen. Wirst alsdann Gottes Segen in allen deinem Tun dich zu getrdsten haben, cum pietas
sit ad omnia utilis habens hujus et futurae vitae promissionem (da die Gottseligkeit zu allen Dingen
niitze ist und die VerheiBung dieses wie des zukiinftigen Lebens hat).“ In weiteren acht Punkten gibt
der Graf nun seinem Sohne ganz spezielle Ermahnungen, wie er gegen seinen jungen Herrn sich be-
tragen und denselben nicht als seinesgleichen behandeln soll, wie gegen den Herzog von Bouillon

19 Leben war’s, doch nein, dies Leben war nur ein Sterben,
Jetzt leb’ ich erst, der Tod ward mir des Lebens Gewinn.
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und seine Gemahlin, wie gegen seinen Praceptor und andere. In den Studien gibt er dem Sohne die
trefflichsten Anleitungen, welche den hochgebildeten Mann kennzeichnen. Zum Schlusse erinnert
er daran, in der Kleidung keinen Luxus zu treiben und sich stets der Reinlichkeit zu befleiBigen. Vor
allen Dingen aber die Regel wohl in Acht zu nehmen: Hiite dich vor dergleichen, da3 du nicht un-
terstehest, alles was andere tun, nachzuiffen und alles was andere haben zu haben, welches als eine
sehr schédliche Begierde bei der Jugend oft viel Ungelegenheiten und sonderlich dieses verursacht,
daBl man alles, was man siehet, auch haben will, ohnbetrachtet, ob die Mittel, solches zu erlangen,
vorhanden oder nicht.*

Welch eine Fiille von pddagogischer wie praktischer Weisheit, welche wir in diesem sowie in an-
deren Briefen des Grafen an seine Sohne antreffen! Diese sowie die an seine Freunde und Geschwi-
ster sind auch eine reine Quelle zur richtigen Auffassung seines 6ffentlichen wie privaten Lebens.

Von zartester Fiirsorge war er auch jederzeit flir bedridngte oder verfolgte Glaubensgenossen.
Nach der trefflichen Auslegung der Gemeinschaft der Heiligen, wie sie der unvergleichliche Heidel-
berger Katechismus Frage 55 gibt, wullte er als ein wahrer Glaubiger sich schuldig, ,,seine Gaben
zu Nutz und Heil der anderen Glieder willig und mit Freuden anzulegen®. Mit Eifer betrieb er die an
ihn im Juni 1603 gerichtete Bitte des Michael Barillier, Gesandten der Stadt Genf an Kurpfalz und
an die wetterauische Grafenkorrespondenz, sich dieser von dem Herzoge von Savoyen hartbedriang-
ten Stadt anzunehmen. Heidelberg den 30. Juli 1603 schrieb der Graf an seinen Bruder Otto den
Jiingeren: ,,Weil es ein christlich Werk und in solchen Sachen, so zur Beforderung der Ehre Gottes
und Erhaltung seines Wortes, auch Errettung der armen bedréngten Christen gereichen, billig ein
GliedmaB des anderen sich annehmen und bei sich die Regel Christi: Was ihr wollt, dal euch die
Leute tun usw. gelten lassen soll, habe ich ihm dem Gesandten nichts abzuschlagen gewuf3t. Und
gelangt demnach an D. L. meine freundbriiderliche Bitte, ob mir wohl bewuft, dal dieses in
Deutschland etwas neues, auch wir selbst mit uns zu tun, und der arme Landmann durch die stetigen
Reichssteuern ausgemattet und deswegen sehr schwerlich etwas, so erklecklich und ansehnlich zu
erhalten sein wird, D. L. wollen sich gegen mich freundlich erkléren, ob sie fiir ihre Person selbst
etwas tun und dann auch bei ihren Untertanen einsammeln lassen wollten.*

Sein Testament hatte Graf Johann Albrecht schon den 2. Mai 1607 errichtet. Abicht urteilt, dal} es
jedem Fiirsten zum Muster dienen kénne. Zu Vormiindern seiner Kinder ernannte er seinen Bruder
Otto zu Hungen und seinen Schwager Ludwig den Jiingeren zu Sayn-Wittgenstein, zu deren Substi-
tuten den Grafen Reinhard und den Grafen Wolfgang Ernst zu Isenburg. ,,Die Vormundschaft soll
sich bis zum Zeitpunkt, da der élteste Sohn das 25. Jahr erreicht hat, der Regierung annehmen. Die
jingeren Kinder sollen unter der Vormundschaft bleiben. Der élteste Sohn Konrad Ludwig soll
alleinregierender Herr sein und wenn er keine ehelichen Manneserben hinterlidf3t, der zweite im Al-
ter folgen. Die anderen S6hne sollen sich bei ihrem éltesten Bruder friedlich und briiderlich aufhal-
ten, damit die geringe Grafschaft nicht noch mehr zersplittert werde.” AuB3er anderen Punkten fiih-
ren wir noch folgende aus diesem Testamente an: ,,Die Religion soll der regierende Herr unverin-
dert lassen und die Kirchen-, Schul- und politischen Amter mit gelehrten und ehrlichen Leuten be-
setzen. Die Reichs-, Kreis- und Grafentage soll er mit qualifizierten Leuten beschicken. Alle Briider
sollen sich an die theologischen, juristischen, historischen und mathematischen Wissenschaften hal-
ten, andere Nationen, nur nicht Italien, auf ihre Deputate besuchen und sich im Kriegswesen in ihrer
Jugend iiben.” Der vorletzte oder 23. Punkt fordert von allen Herren, welche das 16. Jahr erreicht
haben, daf3 sie die von den Grafen Philipp und Konrad 1578 errichtete Erbeinigung, ein vorziigli-
ches Hausgesetz, welches das Land vor Zersplitterung bewahren will, bei Verlust ihres Erbteils be-
schworen.



106 Die Solmser

Wie sein Leben so war auch sein Sterben ein kriftiges Zeugnis fiir die unvergéngliche Kraft und
Herrlichkeit des Christenglaubens. Gegen Ende des Monates Midrz 1623 befiel ihn ein dreitéigiges
Fieber, welches ihn in wenigen Tagen so sehr ermattete, dafl die Bedienten bange waren, wenn sie
ihn in ein anderes Bett trugen, er mochte ithnen unter den Hénden sterben. Sechs Tage vor seinem
Heimgange schrieb der Graf seinen beiden abwesenden Séhnen Konrad Ludwig und Johann Al-
brecht: ,,Wohlgeborene freundliche liebe Sohne! Euch wiinsche ich von Gott dem Allméchtigen alle
zeitliche und ewige Wohlfahrt und was zu Seele und Leib ihr mehr von néten habt, und vermelde
euch hiemit, daf} der Allméchtige mich auf das Siechbett vor drei Wochen gelegt und solchergestalt,
daB ich nicht weil3, wie es seiner Allmacht gefallen wird, mit mir zu schicken. Da er es nun mit mir
zum zeitlichen Tode schicken sollte, bin ich von Herzen willens, ihm zu folgen. Ich habe euch hie-
bei, wie bei allen Gelegenheiten ich getan habe, so hoch als ich kann, erinnern und bei Verlust
euerer Seligkeit ermahnen wollen, daf3 ihr eueren Gott treulich vor Augen behalten und demselbigen
von Herzen treulich im Geist und in der Wahrheit dienen wollet, damit ihr bei diesem schrecklichen
Ungewitter, welches die ganze Christenheit {iberschwemmet, an euerem Glauben keinen Schiff-
bruch erleidet. Deswegen ihr euch denn in Lesung und Betrachtung der heil. Schrift fleiig zu {iben
treulich wollet angelegen sein lassen. Nach der Ubung in Gottes Wort befehle ich euch sonderlich
briiderliche Liebe und Einigkeit als das Fundament euerer zeitlichen Wohlfahrt, und vermahne euch
so hoch als ich kann, ihr wollet gedenken, daB3 Gott ein Liebhaber des Friedens ist und die Haus-
haltung, da christliche Einigkeit innen ist, zu segnen pflegt. Die Untertanen, dariiber euch Gott set-
zen wird, wollet lieben und ehren und dahin trachten, dall neben der wahren Erkenntnis Gottes sie
bei ihrer hduslichen Nahrung mdgen erhalten werden. Denn auf solchen Fall kdnnen sie leben und
euch auch die Hand bieten, wie sie es mir auch treulich getan haben. Und lasset euch nicht verhet-
zen gegen sie, sie mit zuviel Frondiensten oder in andere Wege auszusaugen, und erinnert euch des
Exempels Rehabeams, dem solcher Rat iibel ausschlug. Euer treuer Vater bis in den Tod: 1. A. Graf

zu Solms manu tremula et moribunda (mit zitternder und sterbender Hand). Gravenhage den 22‘,1;43;1

1623.*

Den 7. Mai oder 27. April alten Kalenders hatte sich der Graf die Erklirung des Evangeliums
vom Sonntage Jubilate vorlesen lassen, worin gelehrt wird, wie ein Christ mitten in dem feurigen
Ofen alles menschlichen Elendes jubilieren und frohlocken konne, woran er sich sehr stirkte. Als
ihn in derselben Woche ein alter Bekannter von Heidelberg besuchte und im Laufe des Gesprichs
der Grabschrift des kurpfilzischen Hofarztes Dr. Johannes Posthius in der Kirche St. Peter: ,,Joh.
Postius fueram, natus Germershemi 1537, denatus Mosbaci 1597, (Ich war Johannes Posthius, ge-
boren zu Germersheim 1537, gestorben zu Mosbach 1597) gedachte, lie3 sich der Graf vernehmen,
ein solches Epitaph mochte er wohl auch haben, nur mdchten noch die Worte beige fiigt werden:
caetera fuerunt dolor et labor (das iibrige im Leben ist Jammer und Arbeit gewesen), wie auch
Friedrich Wilhelm III. Konig von Preuflen in seinem denkwiirdigen Testamente bekennt: ,,Meine
Zeit mit Unruhe, meine Hoffnung in Gott.*“ Johann Albrecht wurde am 4./14. Mai 1623 von allem
Leid dieser Zeit durch ein seliges Ende erlost.

Quellen:
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Abr. Scultetus, Bericht vom christlichen Leben, seligen Sterben des hochgeborenen Herrn Johann Albrecht.
Emden 1624.

J. J. Grynaei, Epist. sel. Offenbac. 1612.
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Tagebuch des Grafen Ludwig zu Sayn-Wittgenstein.

3. Grifin Juliane zu Solms-Braunfels
1619-1630

Die Grifin Juliane ist am 6. Okt. 1565 auf dem Hause Dillenburg als die Zweitélteste Tochter des
Grafen Johann des Alteren von Nassau-Katzenelnbogen und dessen erster Gemahlin Elisabeth, ei-
ner Landgréifin von Leuchtenberg, geboren. Von Kindheit auf ist sie von diesen gottesfiirchtigen El-
tern zum Worte Gottes und zum Gebet angehalten worden. In ihrem 14. Jahre schickte sie ihr Vater
zu der Grifin Elisabeth von Henneberg, der Gemahlin des Grafen Georg Ernst von da, nicht ohne
Bedenklichkeit wegen der strenglutherischen Gesinnung dieser wiirttembergischen Herzogstochter,
wie er aus Arnheim unterm 27. Nov. 1579 seinen Réten schreibt: ,,Wenn unsere Frau Mutter damit
zufrieden sein wollte, da3 unsere Tochter Juliane zu unserer gnddigen Frau von Henneberg kommen
und daselbst der Religion halben unbedringt und unverfiihrt bleiben mochte, wollten wir deshalb
nicht ungern sehen; denn dieweil ihre Gnaden derselben begehrt und unserer Gemahlin sel. nichste
Blutsfreundin gewesen, auch selbst keine Kinder haben und deswegen bei unserer Tochter kiinftig
viel Gutes tun konnte und vermdchte, diinkt uns, da3 solche und dergleichen occasiones (Gelegen-
heiten) nicht leichtlich zu verachten und unsere Nachbarn und Freunde, so lang man billig kann, zu
verschonen seien.” Wie lange Juliane an dem Hennebergischen Hofe in Schleusingen sich aufgehal-
ten, ist nicht bekannt. Im August 1588 wurde sie vermahlt mit Adolf Heinrich, Wildgrafen zu Daun
und Rheingrafen zum Stein, dem Stifter der besonderen daunischen Linie, mit welchem sie 18 Jahre
bis zu seinem 1606 erfolgten Tode lebte und ihn mit fiinf S6hnen und sechs Tochtern erfreute. In ih-
rem 13jdhrigen Witwenstande hat sie ihre Kinder mit rechter miitterlicher Sorgfalt erzogen und er-
ziehen lassen. Gegen Arme und Kranke hat sie Barmherzigkeit gelibt, ihnen Geld und Arzenei ge-
reicht und sie in ihren Wohnungen aufgesucht.

Am 6. Februar 1619 wurde sie zu Simmern die Gattin des Grafen Johann Albrecht zu Solms,
dem sie in fremde Lander folgte und ins Elend. Dessen Kindern aus seiner vorigen Ehe war sie alle-
zeit eine treue Mutter. Schwer war die Priifung, welche ihr Gott auflegte, als sie in kurzer Zeit hin-
tereinander nicht blo3 diesen Gemahl, sondern auch ihre Tochter Dorothea Amalie und ihren Sohn,
den Wild- und Rheingrafen Johann Konrad, verlor. Aber in glaubiger Ergebung ertrug sie auch diese
Triibsale. Thre wahre christliche Gesinnung offenbarte sich auch darin, daB3 sie die widerrechtliche
Vorenthaltung ihres gréaflichen Wittums sowie aller Subsidien seitens der Gegner geduldig getragen
und Gott anheim gestellt hat, welcher der Witwen und Waisen Trénen nicht unerhort 146t.

Von ihrem Leben und Wandel wird erzihlt, wie sie ihre Gottesfurcht sonderlich darin bewiesen,
daB sie in Anrufung Gottes, im Lesen und Betrachten seines heil. Wortes sehr emsig und fleiBBig ge-
wesen, ihre bestimmten Betstunden gehalten, die Predigten jederzeit fleiBBig besucht und davon sich
durch keine andere Geschéfte hat abhalten lassen. Fiir ihre Feinde hat sie fleilig gebetet. Und weil
sie selbst so viele Not gesehen, so hatte sie auch Mitleid mit anderer Not. Elenden und von Haus
und Hof vertriebenen Leuten bot sie willig ihre mildreiche Hand, labte und kleidete sie, so viel es
ihr in ihren prekéren Verhéltnissen moglich war.

Nach all dem Jammer, den sie erlebt, leuchtete als ein freundlicher Stern auf ihren Lebensabend
herab die eheliche Verbindung ihrer Stieftochter Amalie (geboren am 31. Aug. 1602, gestorben am
8. Sept. 1675) mit dem Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien am 4. April 1625. Bekanntlich war



108 Die Solmser

Amaliens Tochter Luise Henriette, die Gemahlin des gro3en Kurfiirsten von Brandenburg und Wil-
helm III. K6nig von GroBbritannien ihr Enkel.

Auf die Bitte ihrer Kinder und Enkel zog die Gréfin Juliane im Aug. 1630 vom Haag weg nach
Hangen, wo sie den 17./27. Sept. einzog. Als sie ihrer Enkel teils unterwegs teils in Hangen ansich-
tig wurde, herzte und kiif3te sie dieselben und sagte: ,,Nun hat der liebe Gott mich meiner Bitte ge-
wihrt und mich noch vor meinem Ende meine lieben Kinder sehen lassen. Nun will ich desto lieber
sterben.” Auf der Reise fiihlte sie sich bereits unwohl. Dennoch konnte sie noch den kommenden
Sonntag und Mittwoch in der Gemeinde Gottes erscheinen und mit groBer Begierde das Wort Got-
tes anhoren. Am 2. Oktober aber mufite sie wegen Zunahme der Schwiche sich zu Bett legen, wor-
auf sie sich alsbald zum Sterben bereit machte. Sonntags den 3. Oktober hat sie den Stadtprediger
Philipp Schnabelius zu sich beschieden, welcher ihr mit dem Trost des Wortes Gottes beistand. Als
derselbe sie hierauf fragte, ob sie noch ein weiteres Verlangen hitte, erwiderte sie, ihre einzige Be-
gierde wire, aufgeldst zu sein, abzuscheiden und bei Christo zu sein. Dieser Wunsch wurde der
christlichen Dulderin schon am folgenden Tage gewidhrt. Morgens zwischen 3 und 4 Uhr entschlief
sie sanft und still. Den 4. November wurde sie in der Stadtkirche zu Hungen beigesetzt. Schnabelius
predigte bei dieser, Gelegenheit iiber Phil. 1,21-24: Denn Christus ist mein Leben und Sterben mein
Gewinn. Sintemal aber im Fleisch leben dienet mehr Frucht zu schaffen, so weil3 ich nicht, welches
ich erwihlen soll. Denn es liegt mir beides hart an. Ich habe Lust abzuscheiden und bei Christo zu
sein, welches auch viel besser wire. Aber es ist notiger im Fleisch bleiben um euretwillen.

Quellen:

Kurzgefalite Geschichte des wild- und rheingrésfichen Hauses. Mannheim 1769.

Cuno, Graf Johann der Altere von Nassau-Dillenburg. Halle 1869.

Phil. Schnabelius, Christliche Klag- und Trostpredigt bei Begribnis der Frau Juliane. Lich 1631.

4. Graf Konrad Ludwig zu Solms-Braunfels
1623-1635

Graf Konrad Ludwig, der Nachfolger seines vorgenannten Vaters in der Regierung, ist geboren
am 15. Dez. 1595. Von seiner christlichen Gesinnung, welche ihn schon als Jiingling beseelte, zeu-
gen die Worte welche er 1615 in das Gedenkbuch der Universitdt Genf schrieb: In Christo omnia, In
nobis nihil. (In Christo alles, in uns nichts). Seine Ehe mit Anna Sibylla, Freiin von Winnenburg,
blieb kinderlos. Wegen seines Vaters Treue gegen Friedrich V. von der Pfalz mufite dieser Herr die
grofiten Bedrdngnisse ausstehen. Bald nach dem Ableben seines Vaters schrieb Konrad Ludwig an
den Kurfiirsten von Mainz und den Landgrafen von Darmstadt: Sein und seiner Mutter und Ge-
schwister Mangel und Elend hdufe sich von Tag zu Tage; sie lebten in der duBersten Desolation.
Sein Vater sei vor kurzem gestorben, dadurch habe die Sache eine giinstigere Gestalt fiir sie gewon-
nen; er hege also das untertdnige Vertrauen, dal3 sie sich des hochbetriibten Zustandes, worin sie un-
verschuldet geraten wiren, erbarmen wiirden. Noch immer gendssen sie nicht den geringsten Unter-
halt aus dem Ihrigen. Die spanische Garnison zu Braunfels bestinde mit Weib und Kindern in 600
Kopfen, die Einwohner stainden durch die namenlosen Grausamkeiten der Soldaten am Rande der
Verzweiflung; er bitte um Fiirsprache bei kaiserlicher Majestét. Beide kiimmerten sich aber nicht
um den armen Grafen. Mainz sah es vielmehr als ein Verdienst an, eine edle reformierte Familie
verfolgen zu helfen, und das lutherische Darmstadt suchte das Amt Butzbach fiir sich zu erschlei-
chen. Ganz verlassen wendet sich hierauf Konrad Ludwig an alle Stammverwandte und erinnert sie
an sein und seiner unverheirateten Geschwister betriibten Zustand. Bisher hitten sie sich kldglich
gewickelt, gedreht und gewendet, mit den ihnen von ihren Gefreundeten, besonders von Wittgen-
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stein und Nassau zugeflossenen Unterstiitzungen kiimmerlich beholfen und zu behelfen gesucht. Es
wolle jedoch der langwierige exsulierende Zustand ein anderes erheischen. Die Notdurft erfordere
es, auf mehrere Alimentations- und andere Handschuldentilgungsmittel zu denken. Er ndhme daher
seine Zuflucht zu seinen nichsten Stammverwandten und bite, seinen und der Seinigen ungliickli-
chen Zustand zu beherzigen und sie durch treuvetterliche Handbietung nach ihrer Diskretion zu un-
terstiitzen. Gott werde ja hoffentlich zu baldiger Restitution seinen Segen geben und also sie der-
gleichen mitleidentlichen Unterstiitzung entheben.

Vergeblich waren aber alle seine Bitten und das arme Land wurde weiter von den Spaniern unter
threm Anfiihrer Tiras, dem Kommandanten von Braunfels, verheert. Zu den dullerlichen Bedriickun-
gen gesellten sich im Jahre 1626 dann auch die religiosen. Von Seiten der sogenannten Regierung
zu Kreuznach erging der Befehl zur Ausrottung des Protestantismus in der Grafschaft. Die Prediger,
Schullehrer und einige gréifliche Beamten wurden im Mai ihrer Dienste entsetzt und romische in
dieselben gesetzt. Jahre lang irrten jene in der Verbannung mit den Ihrigen herum, allen N6ten aus-
gesetzt, wie aus den Bittschriften hervorgeht, welche sie an die Reformierten der Stadt Wesel im
Juli 1630 richteten. ,,Gezwungen in die Verbannung zu gehen, schreibt Pastor Theodor Damphius
von Nauborn, datiert Frankfurt am Main den 20. Juli 1630, an den Pastor Bernhard Brand zu Wesel
in lateinischer Sprache, haben wir mit den Unsrigen schon iiber vier Jahre mehr als diirftig in der-
selben zugebracht. Riihrend ist ein weiteres deutsches Schreiben an die Prediger und Altesten We-
sels, datiert Frankfurt den 20. Juli 1630, und unterschrieben von Johann Goebel, Pastor von Ober-
biel, 79 Jahre alt; Erasmus Eberhardi von Créftelbach, 78 Jahre alt; Jonas Pistor, Prediger von Bon-
baden, Vater dreier Kinder; Konrad Camerarius, Pastor von Oberwetz, Vater von vier Kindern; Mag.
Joh. Eberh. Zaunschliffer, Pastor von Leun, Vater dreier Kinder; Damphius; Mag. Joh. Christoph
Angelus, Prediger von Holzheim, Vater von fiinf Kindern; Valentin Mercator, ehemals Schulmeister
in Braunfels, jetzt exulierter Pastor von Freusberg in der Grafschaft Hachenburg; Johannes Pithan,
Kandidat; Franz Eberhardi, Adjunkt seines Vaters; Elisabeth, Witwe des 1626 bei Anderung der Re-
ligion verstorbenen Braunfelser Inspektors Martin Damphius; Margareta, Tochter Johann Piscators
von Herborn und Witwe des Mag. Tobias Andreae von Braunfels; Anna Kunigunde, Witwe des
Braunfelser Schulmeisters Martin Geisius, mit vier Kindern. Die Schulmeister: Deis von Oberbiel,
Schurtz von Nauborn und Fels von Holzheim. Diese bitten, ,,sie wollen unserer Armut und Mangel
in etwas, wie gering es auch sein mdchte, zu Hilfe kommen, daB3 wir mit den Unsrigen den kalten
bevorstehenden Winter iiber des Hungers und der BloBe sich erwehren, soviel desto freudiger auch
durch die Meere unseres Elendes hindurchschwimmen mdgen, in Geduld zu erwarten desto frohli-
cheren Ausgangs, welchen Gott der Allerhdchste mit seiner Liebe an jetzo hochbedriangter Kirche
und allen derselben wahren Gliedern gewilllich machen wird. Und leben der ungezweifelten Hoft-
nung, E. E. und L. werden uns in dieser unserer Not und beharrlichem traurigen Exilio nicht lassen,
sondern als Gottes auserwihlte Heilige und Geliebte gegen uns arme verfolgte Diener Christi, ihre
liebe Mitbriider, deren etliche 40, etliche 50 Jahre dem Herrn an seinem Evangelium gedient, herzli-
ches Erbarmen anziehen; auch das Flehen unserer lieben Ehegatten, unserer kleinen unerzogenen
Kinder, wie ingleichen der abgestorbenen Briider hinterlassenen trost- und hilflosen Witiben und
Waisen williglich anhdren.” Wegen ihrer Zerstreuung bitten sie alle Gaben an den Prediger der
christlichen reformierten niederldndischen Kirche zu Frankfurt Ehrn Matth. Tournemann zu senden.

Unterm 14. April 1631 richten dieselben nochmals aus der Reichsstadt Wetzlar eine Bittschrift an
die Prediger und Altesten der Gemeinde zu Wesel.

Die gewaltsamen Romanisierungsversuche der Grafschaft, durch welche aber die reformierte
Kirche innerlich nur erstarkte, bestimmten die wetterauischen Grafen, sich des braunfelsischen
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Hauses anzunehmen. Sie ersuchten den Grafen Konrad Ludwig, zu dem Kaiser zu reisen. Allein die
Mittel fehlten ihm dazu. Hanau iibersandte ihm nun sofort 50 Taler, ebenso Isenburg und Wittgen-
stein, daf} er die Reise ausfithren konnte. Aber auch die ihm versprochene Zusage, dal seine Ange-
legenheiten untersucht werden sollten, fiihrten zu keinem Ziel, die Unterstlitzungen der Freunde
wurden immer geringer und die Ratlosigkeit des Grafen immer groBer. Eine kurze Anderung seiner
Lage trat ein, als die Schweden am 23. Mirz 1629 Braunfels einnahmen und die Spanier abzogen.
Doch im Dez. 1631 eroberten letztere es nochmals und wiederum irrte Konrad Ludwig verlassen
umher. Nachdem im Febr. 1632 das Schlof3 Braunfels von neuem von den Schweden gewonnen und
am 3. Dez. 1634 wieder an die Kaiserlichen verloren gegangen war, eroberte es im Jan. 1635 der
mutige Fiirst Ludwig Heinrich von Nassau-Dillenburg und gab es seinem rechtmifligen Besitzer zu-
riick. Nicht lange mehr erfreute sich aber der hartgepriifte Graf des Seinigen. Aufgerieben von Not
aller Art und herbem Kummer ging er schon am 10. Nov. 1635 in die ewige Heimat ein.

Quellen:

Graf Rudolf; Abicht.

Dorthsche Kollektaneen, Urkunden des konigl. Staatsarchives zu Diisseldorf.

5. Graf Otto zu Solms-Hungen
1602-1610

Otto, ein Sohn des Grafen Konrad zu Solms-Braunfels, geboren den 3. Jan. 1572, ist der Stifter
der Linie Solms-Hungen. Durch seinen Bruder Johann Albrecht kam er friih als Page an den Heidel-
berger Hof. Hierauf nahm er Kriegsdienste in Frankreich, Holland, Hessen und Kurpfalz. Von dem
Kurfiirsten Friedrich IV. wurde er 6fters zu auswértigen Sendungen verwendet und 1603 als kur-
pfilzischer Oberhofmarschall angestellt. Im folgenden Jahre trat er in die Ehe mit Ursula, einer ge-
borenen Grifin von Gleichen-Remda, der Witwe des Grafen Wolfgang von Isenburg-Ronneburg.
Als ein erfahrener Techniker erhielt er 1605 den ehrenvollen Auftrag, Mannheim zu befestigen. Zu
Ehren des Kurfiirsten wurde die Festung Friedrichsburg genannt. Im Jahre 1622 zerstorten diesen
Bau sowie die kaum vollendete Stadt Mannheim die Kaiserlichen und 1644 die Bayern, dal} auller
den Willen, dem Rathause und einigen Mauern nichts {ibrig blieb. Oberst eines Reiterregimentes
1610 geworden, fithrte Graf Otto dasselbe in dem straBburgischen Kriege gegen Lothringen. Vor
Molsheim wurde er von einer feindlichen Kugel getroffen am 23. Juni 1610. Sein Tod trat sofort
ein. Am 14. Juli 1610 fand die Beisetzung seiner Leiche in der heil. Geistkirche zu Heidelberg statt.
Die Kurfiirstin mit ihren Prinzessinnen, benachbarte Herrschaften sowie die Spitzen aller Behorden
wohnten dieser Feierlichkeit bei, ein Beweis, welcher hohen Achtung und allgemeinen Liebe der
Verlebte sich erfreuet hat. Der kurfiirstliche Hofprediger Bartholomédus Pitiscus hielt die Leichen-
rede iiber Psalm 103,15-18: ,,Ein Mensch ist in seinem Leben wie Gras, er blithet wie eine Blume
auf dem Felde; wenn der Wind dariiber geht, so ist sie nimmer da, und ihre Stétte kennet sie nicht
mehr. Die Gnade aber des Herrn wéhret von Ewigkeit zu Ewigkeit {iber die, so ihn flirchten, und
seine Gerechtigkeit auf Kindeskind bei denen, die seinen Bund halten und gedenken an seine Gebo-
te, daB} sie danach tun.“ Diese nachher gedruckte Rede hat Pitiscus der tietbetriibten Witwe des Gra-
fen Otto mit einem schonen Trostschreiben gewidmet.

Graf Otto, genannt der Jiingere zum Unterschiede von dem Grafen Otto zu Solms-Sonnenwalde,
der sich der Altere nannte, hat sich am Hofe wie im Felde allezeit als ein gottesfiirchtiger und edel-
miitiger Herr gezeigt. Sein Ehestand, obwohl kinderlos, war ein iiberaus friedlicher. Fiir Kirche und
Schule seiner Grafschaft hatte er allezeit ein warmes Herz. Obschon meistens im Auslande lebend,
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vergal} er doch nicht das Wohl seines Landes. Das Stddtchen Hungen erkor er zu seiner Residenz
und verschonerte es vielfach. Nach seinem Tode wurde sein Bruder Reinhard sein Nachfolger.
Quellen:
Graf Rudolf; Abicht.
Barth. Pitiscus, Leichenpredigt bei der Begrédbnis des Herrn Otto. Heidelberg 1610.

L. Chr. Mieg, Einfiihrung des offentl. Gottesdienstes in die neuerbaute Kirche der ev. reform. deutschen
Gemeinde zu Mannheim. Heidelb. 1717.

6. Graf Reinhard zu Solms-Hungen
1610-1630

Dieser gottselige Graf, des vorgenannten Bruder, ist am 27. Mai 1573 auf die Welt gekommen.
Nach seiner Erziehung auf dem viterlichen Schlosse bezog er mit seinen Briidern Ernst, Wilhelm
und Philipp unter Aufsicht ihres Hofmeisters Georg Gleitsmann, eines rechten Geleitsmannes auf
den Wegen Gottes, die neuerrichtete Hochschule zu Herborn, dann gingen sie nach Straflburg, Ba-
sel, Genf und Paris. Als Lieblingsstudium betrieb Reinhard die Mathematik und auch die Architek-
tur. Als Freiwilliger eines frankischen Kreisregimentes machte er hierauf einen Feldzug 1598 in Un-
garn gegen die Tiirken mit und trat dann in schwedische Dienste. Eine schwere Krankheit fiihrte ihn
aber an den Rand des Todes und zwang ihn, nach eingetretener Genesung sich der Heimat zuzuwen-
den. Vier Jahre spéter, 1606, berief ihn Kurfiirst Friedrich IV. zum geheimen Rat, Landrichter und
Obersten nach Amberg in der Oberpfalz. Hier vermihlte er sich 1616 mit Walpurgis Anna, einer
Tochter des Grafen Wirich von Daun-Falkenstein, welcher 1598 als ein Opfer des Fanatismus
meuchlings ermordet wurde, und dessen zweiter Gattin Elsbeth von Manderscheid und Blanken-
heim. Sie hatte in erster Ehe mit dem Grafen Johann zu Limburg, Herr zu Styrum, der, obwohl r6-
misch-katholisch, sie doch ungehindert ihres reformierten Glaubens leben liel3, zugebracht. Sie starb
schon am 29. Juni 1618 mit Hinterlassung zweier Sohne: Friedrich und Otto. Die von Johann Sal-
muth gehaltene Leichenrede iiber Offenb. Joh. 14,13: Selig sind die Toten, die im Herrn sterben,
schildert uns diese Dame als eine innige Christin, die gottergeben starb, sich trostend an dem Spru-
che 1. Tim. 2,15. Besonders lieb war ihr die schone Stelle Jer. 31,20: Ist nicht Ephraim mein teurer
Sohn usw. Die nachher verdffentlichte Rede hat Salmuth in einem iiberaus innigen Trostschreiben
dem betriibten Witwer zugeeignet. Am 28. Nov. 1621 trat Graf Reinhard in die zweite Ehe mit der
Wild- und Rheingréfin Elisabetha, welche ihn mit fiinf Kindern beschenkte.

Wie sehr er auch dem pfilzischen Kurfiirstenhause zugetan war, so fand er es doch nach der
Wabhl Friedrichs V. zum Konige von Béhmen fiir geraten, den pfélzischen Dienst zu verlassen und
sich bei der Unruhe der Zeit den Angelegenheiten seines Landes zu widmen. Schon nach seines
Bruders Otto Tode war er kurze Zeit in der Residenz Hungen gewesen, um sich huldigen zu lassen,
bei welcher Gelegenheit er Anstalten zur Vergroferung des Schlosses getroffen. Er hat dieses rei-
zend gelegene wetterauische Stddtchen in jeder Weise zu verschonern gesucht soweit es die ungiin-
stigen Zeitverhéltnisse gestatteten. Was ihm aber mehr als dieses alles ein dankbares Gedéchtnis bei
der Nachwelt erworben hat, ist seine treue Fiirsorge fiir seine Untertanen selbst. Streng hielt er bei
denselben auf Zucht und Ehrbarkeit. Alles leichtfertige Wesen war ihm in der Seele zuwider. Daher
verbot er wegen der Kriegszeit, um nicht noch mehr Gottes Zorn zu reizen, alle Ténze, Gelage und
Musik bei Hochzeiten. Andererseits tat er sein moglichstes, um alle harten Bedriickungen von den-
selben fern zu halten. Am meisten ziert ihn aber sein lauteres Christentum.

Lieblich ist das Bild, welches uns sein Leichenredner von ihm entwirft und seinen Worten fiihlt
man es ab, dal} sie keine leeren Schmeicheleien enthalten. Unser christlicher Hiskias hat Gott vor
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Augen gehabt und sein Wort geliebt und gern gehort. In Religionssachen hatte er eine solche Er-
kenntnis und ein solches Wissen, daB3 sich andere oft dariiber verwunderten. Sein Glaube war jedoch
kein bloBes Fiirwahrhalten des gottlichen Wortes, sondern eine lebendige Kraft, welche ihn beseel-
te, dal3 er, wie er oft frei bekannt, eher das Exil erwdhlen wolle als im geringsten von der gottlichen
Wahrheit abweichen. Die Sakramente hat er sehr hoch geachtet. Bei jeder Gelegenheit ging er mit
der Gemeinde zum Tisch des Herrn und bekannte sich stets in rechter Demut des Herzens in der
Vorbereitung als einen armen Siinder. Den reinen, d. h. reformierten Gottesdienst, beforderte er
treulich, versah die Kirchen mit qualifizierten Predigern und richtete Knaben- und Midchenschulen
ein. In Hungen griindete er eine gelehrte Anstalt unter dem Namen Hofschule, an welche er gelehrte
Minner berief. Eine 6ffentliche Bibliothek mit den besten Schriften beriihmter Theologen richtete
er zum Nutzen der Prediger auf und vermehrte ihre Schitze jedes Jahr auf der Frankfurter Messe.
Seine Sohne, welche die Hofschule besuchten, examinierte er jedesmal bei Tafel und freute sich
iiber ihre Fortschritte. Auch hielt er mit seiner Familie streng auf das Gebet zu Hause wie in der
Kirche. Er verordnete, daB3 letzteres zweimal des Tages gehalten werden sollte samt Ablesung eines
Kapitels aus der heil. Schrift mit kurzer Angabe des Inhaltes desselben. Jeder Prediger mufite jahr-
lich zweimal in der SchloBkirche vor ihm predigen, damit er von seinen Fortschritten sich iiberzeu-
gen konnte.

Vor seinem Ende machte er kein Testament. Er setzte sein Vertrauen auf den, welcher ein Vater
ist der Witwen und Waisen. Am Himmelfahrtstage des Jahres 1630 war er noch zweimal in der Pre-
digt und spielte abends mit seinen Kindern. Am folgenden Tage befiel ihn aber eine heftige Diar-
rhoe, was anfangs nicht beachtet wurde. Freitag vor Pfingsten verschlimmerte sich sein Zustand.
Dem ihn besuchenden Pastor Philipp Schnabelius antwortete er auf die Frage: ob er bei der einmal
erkannten und bekannten seligmachenden Wahrheit bis ans Ende beharren wolle? mit einem ver-
nehmlichen ,,JJa“. Bald nachher zog er gegen den anwesenden Amtmann sowie den Hofpréceptor,
Burggrafen und andere seine Miitze ab und sagte wiederholt: ,,Gute Nacht, gliickselige Nacht®,
worauf er selig verschied Pfingsttag den 16. Mai morgens 9 Uhr, aufs tiefste betrauert von allen. Bei
seiner Begribnis hielt der genannte Prediger eine tiefergreifende Rede iiber 2. Kon. 20,1.

In manchem dichterischen Nachrufe wurde das Lob des trefflichen Heimgegangenen Grafen be-
sungen. So von Johann Georg Vigelius, dem Hofpriceptor, besonders aber von dessen Bruder, dem
gelehrten Assenheimer Pastor Mag. Johann Heinrich Vigelius.

Dem Grafen Reinhard sukzedierte sein Sohn Moritz, mit dessen am 30. Nov. 1678 erfolgten
Tode, da sein einziger Sohn Reinhard Wohlfahrt schon drei Jahre vor ihm gestorben war, die solms-
hungensche Linie erlosch. Das Land fiel nun an Solms-Braunfels und Solms-Greifenstein. Was aber
der edle Graf Reinhard im Vertrauen auf Gott unter viel Gebet und Flehen aufgebaut, davon sind
heute noch viele Spuren in dem Hungenschen zu finden, wo noch das reformierte Bekenntnis in
Kraft ist.

Quellen:
Graf Rudolf; Abicht.

Phil. Schnabelius, Geistliche Trauerbinden und Klagsermon bei Begrébnis des Grafen Reinhard. Frankf.
1631.

J. Salmuth, Von wahrer Seligkeit der auserwéhlten Kinder Gottes. Christliche Trostpredigt bei dem Lei-
chenbegiingnis der Grifin Walpurg Anna. Herborn 1618.
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7. Graf Wilhelm Moritz zu Solms-Greifenstein
1676-1724

Wilhelm Moritz, ein Enkel Wilhelms 1., des Stifters der Linie Solms-Greifenstein, und ein Sohn
Wilhelms II., geboren 1651, folgte seinem Vater in der Regierung nach. Er vermihlte sich mit Mag-
dalena Sophie, Tochter des Landgrafen Wilhelm Christoph zu Hessen-Bingenheim, welche ihn mit
fiinf S6hnen und acht Téchtern beschenkte.

Nach seiner Ausbildung auf der Marburger Universitdt hatte er eine wissenschaftliche Reise
durch Frankreich und die Schweiz gemacht, dann in Hessen und in Holland Kriegsdienste gefiihrt
und sich dabei viele Kenntnisse und einen weiten Blick erworben, welche ihm nun bei den Regie-
rungsgeschéften zu gut kamen. Nach dem Aussterben der hungenschen Linie teilte er sich mit sei-
nem Vetter Heinrich Trajectinus zu Solms-Braunfels, dem Enkel des Grafen Johann Albrecht I. und
Sohne des Grafen Johann Albrecht II. in jene Besitzungen. Nach dessen Tode (1693) kam er sodann
in den Besitz sowohl der ganzen vormaligen Grafschaft Hungen als auch des braunfelsischen Lan-
des und verlegte nun seine Residenz von Greifenstein nach Braunfels. Er nannte sich nun Graf zu
Solms-Braunfels. So waren nun die bisher in drei Linien geteilten sogenannten bernhardinischen
Lander wieder zu einem vereiniget.

Wilhelm Moritz fand im Braunfelsischen viele Schulden vor, welche groftenteils aus der Un-
gliickszeit des Grafen Johann Albrecht I. herriihrten. Um aus denselben herauszukommen, lief er
sich zu mancher Verduferung veranlassen. Am meisten verargt wurde ihm der Verkauf der 1699
nach 150jdhrigem Prozessieren erlangten Grafschaft Tecklenburg an Preuflen im Jahre 1707. Dage-
gen sorgte der Graf auf alle mogliche Weise, den Wohlstand seines Landes zu heben. Die vorhande-
nen Eisenwerke erweiterte er und legte noch mehrere Hochofen an. In Braunfels fiihrte er betracht-
liche Bauten auf, legte 1716 einen neuen Tiergarten an und vergroBerte den bereits vorhandenen.
Auch legte er Fabriken im Lande an, berief Nadelfabrikanten aus Westfalen und stiftete sich bei der
Nachwelt ein bleibendes Gedéchtnis durch Ausnahme von 190 Personen vertriebener franzosischer
Glaubensgenossen im Jahre 1689 in dem Dorfe Daubhausen bei Greifenstein, wo dieselben nahe
dabei ein neues Dorf, Greifenthal, griindeten. Durch diese franzdsische Gemeinde, welche bis zum
Tode des Pastor Jean Brunet (6. April 1825) ihre Muttersprache beibehalten, kam der Seidenhandel
und die Strumpfwirkerei im Solmsischen in Schwung.

Wilhelm Moritz starb am 19. Febr. 1724. Er ist der Stammuvater der Fiirsten von Solms-Braun-
fels. Sein Sohn und Nachfolger Friedrich Wilhelm (1724-1761) wurde mit seinem Hause von Kai-
ser Karl VII. in den Reichsfiirstenstand erhoben. Der jetzt regierende Fiirst von Solms-Braunfels,
Georg, geboren den 18. Mérz 1836, ist ein Sohn des 1868 verstorbenen Prinzen Wilhelm zu Solms-
Braunfels.

Von den iibrigen solmsischen Linien gehdren die Laubacher, R6delheimer sowie auch die siachsi-
schen Linien dem lutherischen Bekenntnisse an. Nur Solms-Hohensolms hat sich zum Teil zur re-
formierten Konfession gehalten, fiir die sich Graf Philipp Reinhard 1. oder der Altere (1613-1635)
entschied, dessen Tochter Marie Eleonore, die Gemahlin des Landgrafen Ernst von Hessen-Rhein-
fels, mit diesem von dem reformierten Glauben zum Papsttum abfiel, was auch ein Enkel Philipp
Reinhards 1., Karl Ludwig, tat. Des letzteren Sohn Ludwig, gestorben 1707, ebenfalls konvertiert,
wurde bei seinem Regierungsantritte wieder reformiert.

Noch lebt das reformierte Bekenntnis in dem Fiirstentume Solms-Braunfels, wie die beredten
Worte des Pastor Allmenrdder aus dem Solmsischen bei der Feier des 50 jéhrigen Jubildums des
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Herborner Predigerseminars im Okt. 1868 bezeugt haben. Denn noch ist der Katechismus Olevians
in dem solmsischen Lande in gesegnetem Gebrauche.

Quellen:

Graf Rudolf; Abicht.

Denkschrift des Herborner evang. theol. Seminars von Dr. A. Nebe. Herborn 1869.



	Die Lipper
	1. Graf Simon VI. zur Lippe
	1576–1613

	2. Graf Philipp von Schaumburg-Lippe
	1640–1681

	3. Gräfin Kasimire zur Lippe
	1769–1778

	4. Fürstin Pauline zur Lippe
	1796–1820


	Die Mecklenburger
	1. Herzog Johann Albrecht
	1590–1636


	Die Mörser
	1. Graf Hermann II. von Neuenar, Bedbur und Mörs
	1553–1578

	2. Graf Adolf von Neuenar, Bedbur und Mörs
	1579–1589

	3. Die Gräfin Emilie Walburgis von Mörs, Neuenar, Hoorn, Wert und Bedbur
	1589–1600


	Die Nassauer
	A. Die Nassau-Dillenburger
	1. Graf Johann der Ältere
	1560–1606

	2. Graf Georg der Ältere
	1607–1623

	3. Fürst Ludwig Heinrich
	1623–1662

	4. Fürst Heinrich
	1658–1701

	5. Fürst Wilhelm
	1701–1724

	6. Fürst Christian
	1724–1739


	B. Die Nassau-Siegener
	1. Graf Johann der Mittlere
	1607–1623

	2. Fürst Johann Moritz
	1623–1679

	3. Fürst Wilhelm Moritz
	1679–1691

	4. Fürst Friedrich Wilhelm Adolf
	1700–1722

	5. Fürst Friedrich Wilhelm
	1727–1734


	C. Die Nassau-Hadamarer
	1. Die Gräfin Ursula
	1617–1638


	D. Die Nassau-Dietzer
	1. Die Grafen Ernst Kasimir und Heinrich Kasimir I.
	1607–1640

	2. Fürst Wilhelm Friedrich und seine Gemahlin Albertine
	1640–1696

	3. Fürst Heinrich Kasimir II.
	1664–1696


	E. Die Oranien-Nassauer
	1. Fürst Johann Wilhelm Friso
	1696–1711

	2. Fürst Wilhelm IV. Karl Heinrich Friso
	1732–1751

	3. Fürst Wilhelm Batavus
	1768–1806

	4. Fürst Wilhelm Friedrich
	1806–1815


	F. Die Nassau-Weilburger
	1. Die Fürstin Karoline
	1760–1788

	2. Fürst Friedrich Wilhelm, die Herzöge Wilhelm und Adolf
	1788–1866


	G. Die Nassau-Schaumburger
	1. Graf Peter zu Holzappel
	1643–1648

	2. Die Fürstin Elisabeth Charlotte
	1648–1707



	Die Pfälzer
	1. Kurfürst Friedrich III. der Fromme
	1559–1576

	2. Pfalzgraf Johann Kasimir
	1576–1592

	3. Kurfürst Friedrich IV.
	1592–1610

	4. Kurfürstin Luise Juliane
	1593–1644

	5. Kurfürst Friedrich V.
	1610-1632

	6. Pfalzgräfin Marie Eleonore
	1631–1675

	7. Pfalzgräfin Elisabeth
	1667–1680

	8. Kurfürst Karl
	1680–1685


	Die Schönaicher
	1. Fabian Freiherr von Schönaich Herr zu Beuthen
	1550–1591

	2. Georg Freiherr von Schönaich auf Beuthen und Carolath
	1591–1619

	3. Johannes Freiherr von Schönaich auf Beuthen und Carolath
	1619–1629


	Die Solmser
	1. Graf Konrad zu Solms-Braunfels
	1581–1592

	2. Graf Johann Albrecht I. zu Solms-Braunfels
	1602–1623

	3. Gräfin Juliane zu Solms-Braunfels
	1619–1630

	4. Graf Konrad Ludwig zu Solms-Braunfels
	1623–1635

	5. Graf Otto zu Solms-Hungen
	1602–1610

	6. Graf Reinhard zu Solms-Hungen
	1610–1630

	7. Graf Wilhelm Moritz zu Solms-Greifenstein
	1676–1724



